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Aus der 
Vergangenheit der Stadt Marienburg i. Weftpr. 


Aufzeichnungen von Friedrich Heinel 


(geboren am 15. Oktober 1758 zu Berlin, wo ſein Vater 
Kaufmann war. 1774 wurde er in das Waiſenhaus zu 
Halle aufgenommen und bezog 1779 die Univerſität. 1782 
nahm er eine Hauslehrerſtelle in Stolzenberg bei Danzig 
an, wurde für die dortige Predigerſtelle gewählt und am 
5. Januar 1784 zu Marienwerder ordiniert, erhielt aber 
auch einen Ruf nach Marienburg als Adjunkt des Pre⸗ 
digers Walther 1784 unterm 9. März, den er annahm. 
Er wurde in Marienburg am Sonntage Judika, 28. März, 
eingeführt und hielt am Sonntage Palmarum, 4. April, 
ſeine Antrittspredigt. Nach dem Tode des Predigers 
Walther 1786 rückte er in die dritte Predigerſtelle, nach 
dem Tode des Predigers Pohl 1791 in die zweite 
Predigerſtelle, und nach dem Abzuge ſeines Kollegen 
Wundſch 1793 wurde er erſter Prediger. 1808 erhielt er 
nach dem Tode des Kirchen⸗ und Schulinſpektors Bobrick 
zu Neuteich auch die Kirchen⸗ und Schulinſpektion über 
das große Marienburger Werder und wurde Superintendent 
über das große und kleine Werder. Er ſtarb nach einem 
tätigen Leben, von dem anſteckenden Lazarettfieber, das ſich 
damals in Marienburg entwickelte und nachher furchtbar 
wütete, gleich anfangs ergriffen, am 24. I muar 1813. 
Durch geſammelte Beiträge in Marienburg und bei den 
Predigern in der Superintendentur wurde ihm ein Denk⸗ 
mal auf dem Georgenkirchhofe geſetzt. — Das Gute, das 
er für Kirche und Schule getan, erhält ſein Andenken.) 
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Napaleon, der Verderber in Preußen. 
Apocalypſeos 9, 11. 


Wir leben in Zeiten, deren traurige und blutige Be⸗ 
gebenheiten vielleicht der Nachwelt Glück und Segen be⸗ 
reiten werden, obgleich der Ehrgeiz desjenigen, der ſie ver⸗ 
aulaßte, nur einzig den großen Namen und die Unſterb⸗ 
lichkeit beabſichtigte, welche Leidenſchaft allein durch Blut 
und Tränen zu erkaufen wünſcht. Ich überlaſſe es der 
Geſchichte, zu erzählen, wie ein Korſe von geringer und 
ungewiſſer Herkunft es dahin brachte, ſich zum General 
heraufzuſchwingen, weil er die Beiſchläferin eines damals 
mächtigen Mannes zu ehelichen die Verſchlagenheit beſaß, 
wie er ſeine Stimme zur Ermordung des rechtmäßigen 
Königs von Frankreich gab; wie er, der keine menſchlichen 
Gefühle hatte, durch Aufopferung von Tauſenden ſich den 
Ruhm und Namen eines unüberwindlichen Feldherrn er⸗ 
warb; wie er nach Aegypten zog und dort den Moham⸗ 
medanern als ſolchen ſchmeichelte, deren Religion ihm vor⸗ 
züglich am Herzen läge; wie er zurückkehrend nach Frank⸗ 
reich die damals beſtehende Direftorial-Regierung unter» 
drückte und fic) zum erſten Konſul und Alleinherrſcher 
von Frankreich erklären ließ; wie er dieſe Würde ſich auf 
lebenslang zu erſchleichen wußte und, unzufrieden mit 
dieſem Rang, endlich ſich die Kaiſerkrone von Frankreich 
aufſetzte, bei welcher der Papſt, der mit vielen Koſten aus 
Rom zu dieſer Krönung eingeladen war, eine ſehr traurige 
und untergeordnete Rolle ſpielen mußte. Denn Religion 
und Moral waren ebenſo wie Liſt, Gift, Meuchelmord, 
Feuer, Schwert und Beſtechung nur Mittel in ſeiner Hand, 
um ſeine Zwecke zu erreichen. Der Tod der großen 
Männer in England: Pitt, Foy und Nelſon, der Tod 
Pic egrüs, die Verweiſung Mareaus und die Entfernung 
aller derer, die ſeinen Abſichten hinderlich waren, von den 
Orten, wo ſie nützlich ſein konnten, ſind hierzu die Beläge. 
Vielleicht glückt es der Geſchichte, die einzelnen Züge ſeiner 
Schandtaten näher zu entdecken, die jetzt bei der beſchränkten 
Preßfreiheit und bei dem drohenden Schwerte des Tyrannen 


keiner aufzuzeichnen wagen darf, da ſelbſt ein unter fremder 
Regierung lebender Buchhändler Palm bloß deshalb auf 
Befehl des Verderbers durch eine franzöſiſche Kriegs⸗ 
kommiſſion gerichtet und erſchoſſen wurde, weil er ein 
Buch, das nur Wahrheit enthielt: Deutſchland in ſeiner 
tiefſten Erniedrigung, verkauft hatte. Ein gleiches Urteil 
wurde über einen andern Buchhändler gefällt, den er aber 
nicht in ſeine Gewalt bekam, weil er in Brünn wohnte. 
Er umgab ſich mit einer Menge ihm ähnlich denkender 
Menſchen, die vielleicht weniger Ehrgeiz als Wolluſt und 
Habſucht belebte. Ein in jeder Lift erfahrener, verſchlagener 
Menſch, Tayllerand, war ſein Kabinetts-Miniſter und 
wußte ränkevoller noch als einſt Richelien das Verderben 
der Staaten Europas zu bereiten. Seine Brüder ſowohl, 
die er zu Königen machte, als auch Murat, Bernadotte, 
Lefevre und alle feine Marſchälle, die, ſelbſt Räuber, 
Räuberhorden geboten und von ihm zu Fürſten erhoben 
wurden, hatten ſich meiſt durch Infamien zu ihren Würden 
emporgeſchwungen, und er erfand ein Mittel, dieſe Taten 
zu belohnen, denn er ſtiftete für Menſchen von ſolchen 
Geſinnungen einen Orden, die Ehrenlegion genannt. 

Kaum hatte er den erjehnten Titel „Kaiſer“ erlangt, 
als er den Wunſch faßte, die Welt zu erobern und Taten 
auszuführen begann, durch die er alle Menſchenſchlächter 
der alten und neuen Welt zu übertreffen bemüht war. 
Italien, dem er die Freiheit vorgeſpiegelt und das er 
gegen ſeine rechtmäßige Obrigkeit empört hatte, die Schweiz, 
die er ins Verderben geſtürzt hatte, Venedig, das er ver⸗ 
kauft, Toskana, das er geraubt, und Neapel, das er ver⸗ 
wüſtet und deſſen treue Untertanen er ermordet hatte, 
machte er zu Provinzen ſeines Reiches, und ſeine Brüder 
und Anhänger unter den Namen der Könige und Fürſten 
ſetzte er als Satrapen derſelben ein. 

Auf gleiche Weiſe wurde Holland von ihm abhängig, 
und nun wendete er alle Liſt und Verſchlagenheit an, ſich 
auch Deutſchlands zu bemächtigen. Ränke und Beſtechungen 
untreuer Staatsdiener wendete er an, um von Preußen 
die wichtige Feſtung Weſel in Kleve zu erhalten. Um 
den Norden von Deutſchland in Frieden zu erhalten, 
nötigte Napoleon den König von Preußen, der mit den 
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größten Aufopferungen nach dieſem Frieden ſtrebte, Han⸗ 
nover zu beſetzen, um ſich dadurch mit England zu ver⸗ 
uneinigen. Während dieſer Verhandlungen brach der 
Verderber in Oeſterreich ein, verheerte das Land und trotzte 
dieſem Staate die deutſche Kaiſerkrone, Tirol und Venedig 
nebſt andern Ländern ab. Nun kam die Reihe an Preußen, 
das durch eine Menge von Demütigungen und Neckereien 
zum Kriege gezwungen wurde, deſſen Urſachen ganz wahr 
und richtig in dem Mandate bekannt gemacht werden, in 
dem unſer guter König Friedrich Wilhelm III. vor Gott 
und der Nachwelt ſchuldlos und in feiner wahren morali⸗ 
ſchen Größe erſcheint, die gerade das Gegenteil von der 
hohen Stufe der Infamie iſt, die Napoleons Größe zu 
fein ſcheint und das Ziel feines Strebens IL 

Indem ich dies ſchreibe, fühle ich, daß vielleicht Partei⸗ 
ſucht mich zur Leidenſchaft und Ungerechtigkeit hinreißt; 
aber der Gott, der mich kennt, weiß, wie warm mein Herz 
ſtets für mein Vaterland ſchlug und aus wieviel Wunden 
es blutet, da ich eine Menge meiner Mitbürger erſchlagen 
und einen noch größern Teil derſelben ins Unglück geſtürzt 
wiſſen muß, da die bei allen ihren Mängeln doch ſchöne 
Verfaſſung desſelben zerſtört und das Glück des Staates 
untergraben iſt. Doch will ich unparteiiſch ſein und un⸗ 
parteiiſch erzählen, welche Leiden auch die Gemeine erfuhr, 
der ich ſeit 23 Jahren vorſtehe. 

Der 14. Oktober des 1806 ten Jahres war der furcht⸗ 
bare Tag, an dem die preußiſche Monarchie durch das 
verlorene Treffen bei Auerſtädt in Sachſen diejenige Er⸗ 
ſchütterung erfuhr, deren Folgen noch hinter dem Schleier 
der Zukunft verborgen liegen. Eine Wunde am Auge, 
die der Herzog während der Schlacht erhielt und die ihn, 
den alten, erfahrenen Ferdinand von Braunſchweig, nötigte, 
das Schlachtfeld zu verlaſſen, war höchſtwahrſcheinlich die 
Urſache der verlorenen Schlacht, die durch die Verräterei 
des Herzogs Eugen von Württemberg, der die Reſerve 
kommandierte, durch die Beſtechlichkeit des Fürſten von 
Hohenlohe, der mit einer Armee von 60000 Mann kapi⸗ 
tulierte, durch die Feigheit des von Ingersleben, der die 
Feſtung Küſtrin übergab und durch die Menge der untaug⸗ 
lichen Gouverneurs, Generale und Kommandeurs in ihren 
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Folgen fo gefährlich wurde, daß Napoleon nicht allein 
alle preußiſchen Länder bis an die Weichſel und ſchleſiſche 
Grenze in vier Wochen eroberte, ſondern auch das jenſeits 
der Weichſel gelegene Südpreußen zum Aufſtande bewog. 
Die dort während der preußiſchen Regierung beglückten 
Untertanen wurden ihren Weibern und Kindern entriſſen 
und Knaben von vierzehn Jahren zum franzöſiſchen Kriegs⸗ 
dienſte meiſtens mit Stockſchlägen gezwungen. Der Reſt 
des preußiſchen Heeres hatte ſich diesſeits der Weichſel 
gelagert, und ruſſiſche Heere waren auch unter dem Be⸗ 
fehle der Generale Kaminskoy, Benningſen, Beytiſſen und 
Eſſen im Anmarſche. 

Generalleutnant Leſtoc hatte Thorn beſetzt, mußte aber 
auf Befehl des Generals Benningſen dieſen feſten Poſten 
verlaſſen, und ſo gingen die Franzoſen über die Weichſel, 
beſetzten Thorn, und nun war beinahe jeder Tag vom 
Anfang des 1807. Jahres mit Blut bezeichnet. Jede 
Schlacht koſtete den Franzoſen ungeheuer viel Menſchen, 
auch raffte die weiße Ruhr viele von ihnen dahin; dennoch 
mußten andere ihre Stelle erſetzen und ſelbſt, mit 
Schaudern wird es die Nachwelt erfahren, deutſche Völker 
den Beſchutzer deutſcher Freiheit beſiegen. In Schleſien 
wurden Bayern und Württemberger, in Preußen Heſſen 
zu Opfern des napoleoniſchen Ehrgeizes gemacht und 
womöglich zur Brutalität franzöſiſcher Söldner herab⸗ 
gewürdigt. Keine dieſer Truppen erhielt Sold, der 
Bürger und Landmann, durch deren Beſitzungen dieſe 
hem chrecenartige Menſchenmaſſe zog, mußten für jedes 
ihrer Bedürfniſſe ſorgen, und rauben und plündern war 
bei einem Heere, das in ſeinem Oberhaupte das 
vollendetſte Ideal dieſer Handlungsweiſe ſah, unvermeidlich. 
So kamen auch dieſe gefürchteten Menſchen zu unſeren 
friedlichen Wohnungen und erpreßten unſern Mitbürgern 
Ströme von Tränen. — Es war in der Mitte des 
Januars, als preußiſche Kommiſſarien hierher kamen, um 
das Magazin auszuleeren und obgleich, als fie ſich zurück 
zogen, das Eis den Uebergang über die Nogat unmöglich 
machte, ſo zerſtörte dennoch der unverſtändige Hauptmann 
einige Kähne, die das Privateigentum von arbeitſamen 
Einwohnern und die Quelle ihres Erwerbes waren. 
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Schon hatten wir im November und Dezember Trümmer 
unſeres geſchlagenen Heeres hier durchgehen ſehen, Ge⸗ 
nerale, Miniſter und Privatperſonen und ſelbſt die 
Königliche Familie floh nach Königsberg und vermehrte 
die Trauer über das Unglück des Vaterlandes. Wir 
hofften auf die Hülfe der Ruſſen, aber Napoleon redete 
beinahe die Sprache jenes aſſyriſchen Geſandten, der zum 
jüdiſchen König Hiskias ſprach: „Verläſſeſt du dich auf 
dieſen zerſtoßenen Rohrſtab, auf Aegypten, der, ſo 
ſich jemand auf ihn lehnet, wird er ihm in die Hand 
gehen und fie durchbohren. 2. Könige 18, 21“. Immer 
rühmten ſie ſich ihrer Siege und immer wichen ſie zurück. 
Am 16. Januar rückten unter Anführung des preußiſchen 
Majors von Woſtrowsky ein Bataillon des von Diercke⸗ 
ſchen Regiments nebſt einiger Reiterei hier ein, um das 
von Rouquettſche Korps bei Pr.⸗Holland zu verſtärken; 
am 17. marſchierten ſie von hier ab. Am 19. hatte es 
in Chriſtburg ein Gefecht mit einem Teile der Drouet⸗ 
ſchen Diviſion und kam mit einem beträchtlichen 
Verluſte den 20. zurück, verließ am 21. Marienburg, und 
am folgenden Tage erhielt der hieſige Magiſtrat ein fran⸗ 
zöſiſches Schreiben vom General Drouet, worin er ihn 
erſuchte, Deputierte nach Chriſtburg zu ſenden. Den 
22. reiſten der Polizeidirektor From, der Kommiſſionsrat 
Forſter und der Kaufmann Sobieray als Stadtälteſter 
nach Chriſtburg, wo ſie vom General wohl aufgenommen 
wurden und am 23. zurückkehrten. Kurz nach ihrer Rück⸗ 
reiſe trafen etwa 350 Mann unter Befehl des Oberſt⸗ 
leutnants Bauer hier ein, die uns, die wir den Anblick 
der ſchönen preußiſchen Truppen gewöhnt waren, als 
Lumpengeſindel vorkamen. Und hier hatten wir das erſte⸗ 
mal Gelegenheit, Franzoſen näher kennen zu lernen. Der 
geringſte unter ihnen war lecker, mit Gewalt erzwangen 
ſie ſich vom Bürger Wein und köſtliche Mahlzeiten, raubten 
und erpreßten Geld, wo und ſo gut es ſich tun ließ. 
Doch am 25. brachen ſie plötzlich auf, weil die Ruſſen ſie 
überfallen hatten, und Bernadotte, der Fürſt von Ponte 
Corvo iſt, Kronprinz von Schweden und Marſchall des 
Heeres war, ſich mit ſechstauſend Mann in Elbing auf⸗ 
hielt und Kontribution erpreßte, entkam nur entweder 
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durch die Nachläſſigkeit oder die Beſtechung eines ruſſiſchen 
Generals. In Marienwerder wurde der General Foultrier 
von den preußiſchen Huſaren gefangen genommen. Den⸗ 
noch hatte dieſer Beſuch unſerer Stadt viertauſend Reichs⸗ 
taler gekoſtet ohne das, was jedem einzelnen die Ver⸗ 
pflegung der Soldaten koſtete und ihm geraubt war, das 
auch auf eintauſendfünfhundert Reichstaler zu rechnen iſt. 
Nun glaubten wir von den Franzoſen befreit zu ſein, die 
Ruſſen wollten ſie noch die ſeits der Weichſel aufreiben, 
aber bald änderten ſich die Umſtände. Es kam zwiſchen 
der alliierten und franzöſiſchen Armee zu blutigen Gee 
fechten bei Eylau, Liebſtadt u. a. O., kein Tag verging 
ohne mörderiſches Blutvergießen, und die Folge davon 
war, daß ſich die Ruſſen auf Königsberg zurückzogen, 
ungeachtet ſie uns mit erfreulichen Siegesnachrichten hinter⸗ 
gangen hatten, hiervon bekamen wir den 10. Februar be⸗ 
ſtimmte Nachricht. 

Unterdeſſen hatten die Heinen Abteilungen, die 
General Hamberger aus Danzig ſandte, mit den polniſchen 
Aufrührern viel glückliche Gefechte bei Neuenburg, Mewe 
und Dirſchau gehabt, und General Rouquette von der 
Leſtocſchen Armee hatte von Marienwerder aus die jen⸗ 
ſeitigen Ufer der Weichſel gereinigt. Bei Graudenz war 
eine Anzahl Heſſen⸗Darmſtädtiſcher Truppen gefangen, als 
plötzlich franzöſiſche Truppen unter Anführung des Mar⸗ 
ſchalls Lefevre vorrückten und ganz unvermutet den 
13, Februar um 4 Uhr nach Marienburg kamen. An 
ſiebentauſend Mann wurden hier einquartiert, und manches 
Bürgerhaus erhielt dreißig Mann. Man redete gleich an⸗ 
fänglich von Plünderung; Laden und Türen wurden ges 
ſchloſſen, und nur das ſchützte uns vor Beraubung, daß 
dem Marſchall viertauſend Reichstaler und drei ſchöne 
Pferde bewilligt wurden. Bedenkt man die Teuerung, die 
hier herrſchte, indem der Scheffel Getreide drei, auch vier 
Reichstaler und das Rindfleiſch das Pfund einen halben 
Gulden koſtete, daß durch die nahrungsloſen Zeiten der 
Bürger heruntergebracht war, daß die Franzoſen, unzu⸗ 
frieden mit Bier, Branntwein und Roggenbrot — Wein, 
Kaffee, Semmel und leckere Speiſen erpreßten, daß ſie 
nebenher den Bürgern mit der Drohung, ſie zu erſtechen 
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oder zu erſchießen, ihr bares Geld raubten, Kleidungs⸗ 
ſtücke und andere Sachen ſtahlen; ungeachtet der Tränen, 
die ſie vergoß, einer Witwe in Hoppenbruch ihre einzige 
Kuh ſchlachteten, mit brennenden Lichtern in die Ställe 
und auf die Heuböden gingen, dann wird man ſich die 
Not unſerer Tage deutlich vorſtellen. Viele bekamen tiefe 
Wunden von Säbel⸗ und Knüttelhieben, noch mehrere 
wurden erſchlagen, manche auf der Vorſtadt rein ausge⸗ 
plündert. Der geringſte Verluſt, den ein jeder, der 
ſo viel beſaß, erlitt, war zwanzig bis dreißig Reichstaler. 
Leuten, die Vermögen beſaßen, koſtete ihre Einquartierung 
an zweihundert Reichstaler, und doch blieben ſie nur von 
Freitag abend bis Montag früh, vom 13. bis 16. (Am 
Sonntag, dem 15., mußte ſogar der Gottesdienſt aus⸗ 
fallen.) Alles blieb in ſeinen Häuſern, und am Sonntag 
wurde weder in der lutheriſchen noch in der katholiſchen 
Kirche Andacht gehalten. Der Verluſt, den unſere Stadt 
durch die Räuberhorde erlitt, belief ſich auf dreißigtauſend 
Reichstaler und darüber, und wenn ich alle die Gewalt⸗ 
tätigkeiten, durch welche fie dem Gaſtwirt Haberſtein fünf- 
hundert Fl. bar Geld und manche andere Sachen, dem 
Kaufmann Skubovius zweihundert Fl. und ſeine Hemden, 
dem Fleiſcher Stoermer ſein bar Geld abpreßten, ſowie 
alle ähnlichen Fälle erzählen wollte, ſo würde meine Er⸗ 
zählung kein Ende erreichen. 

Es iſt genug zu ſagen, daß ſelbſt der gute Direktor 
From von ihnen übel behandelt wurde. Ich würde aber 
Unrecht tun, wenn ich der ganzen franzöſiſchen Nation 
die Vergehungen einiger beimeſſen wollte; dieſes edle und 
liebenswürdige Volk wurde bereits durch die ſchauder⸗ 
haften Auftritte der Revolution von ſeinen damaligen 
Machthabern ſehr herabgewürdigt; aber noch mehr ſuchte 
Napoleon an ſeiner Verſchlimmerung zu arbeiten. Er 
ſelbſt ohne Religion und Moral, entriß die männliche 
Jugend früh der Aufſicht der Eltern. Mit dem ſechzehnten 
Jabre wurden ſchon viele Soldaten und gewöhnten ſich 
ohne allen weiteren Unterricht an die Unſittlichkeit, wozu 
ihnen die Beiſpiele ihrer Obern und Kameraden ſoviel 
Anleitung gaben. Gott (sacre dieu) war ihnen nur 
Fluch, ſie lernten dieſes wohltätige Weſen verkennen, und 
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da ſie überdem keinen Sold bekommen und wegen ihrer 
Bedürfniſſe auf den Bürger und Landmann angewieſen 
werden, ſo iſt Raub für ſie beinahe unentbehrlich. 
Dennoch würden jene Ausſchweifungen, die hier Ströme 
von Tränen erpreßten, weniger häufig geweſen ſein, wenn 
mehr Klagen bei den Generalen geführt worden wären; 
denn wo dieſes geſchah, wurde dem Unbot Einhalt ge⸗ 
boten, obgleich auch dafür bezahlt werden mußte. So 
erhielten die Müller Stoermer und Tornier die ihnen 
geraubten Pferde wieder und Prediger Hobrecht, Kauf⸗ 
mann Harder u. a. erhielten sauves gardes, Auch gab 
es unter den Offizieren und Gemeinen viele, die dieſe 
Räuberei verabſcheut und dagegen zu ſchützen bemüht 
waren und Züge eines edlen Herzens zeigten. So wollte 
ein Soldat, der keine Strümpfe und naſſe Schuhe hatte 
und alte Lumpen zur Umwicklung der Füße erbat, nicht 
ein ihm angebotenes Hemd dazu und auch nicht Strümpfe 
annehmen, weil, wenn er morgen erſchoſſen würde, der 
Wirt Schaden und kein Menſch Nutzen davon haben 
könnte. So ſtellten ſich einige Einquartierte bei dem 
Bäcker Jaegel an den Brotkorb, ſchützten ihn vor Dieb⸗ 
ſtahl und gaben das gelöſte Geld richtig ab, und ſo 
würde ich noch mehr edle Züge dieſer Menſchen, welche 
Napoleon zu brutaliſieren bemüht war, zum Beweiſe ane 
führen können, daß Gott den Menſchen gut gemacht hat 
und daß bei manchen alle angewendeten Künſte dieſes 
Gute nicht unterdrücken können. Bewahre der gütige 
Gott unſere Stadt vor fernerem Schaden und gebe uns 
Mut, unſer Elend zu ertragen. (Geſchrieben den 17. Fe⸗ 
bruar 1807.) 

Den 24. Februar kamen zweitauſend Mann von ihnen 
zurück hierher; da die Folgen dieſes Einmarſches für uns 
ſo wichtige Folgen hatte, ſo will ich die erzählen. Als 
die Franzoſen den 16. Februar unſere Stadt verlaſſen 
hatten, vereinigten ſie ſich hinter Oſterode mit der großen 
franzöſiſchen Armee, und es erfolgte das blutige Treffen 
bei Pr.⸗Eylau, in welchem nach dem eigenen Geſtändnis 
der Franzoſen ihre Armee an vierzigtauſend Mann verlor 
und aufgerieben worden wäre, wenn es in dem Plan oder 
Charakter des Generals Benningſen gelegen hätte, ſie zu 
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verfolgen. Napoleon erhielt dadurch Zeit, die Reſte feiner 
Armee zu ſammeln, ſich Elbings zu bemächtigen und da⸗ 
durch die Erhaltung ſeiner Truppen zu ſichern und ſich 
diesſeits der Paſſarge zu lagern. Von dem Korps des 
Marſchalls Lefevre kehrten zweitauſend Mann zu uns 
zurück und kamen den 24. Februar, ſehr gebeugt über ihr 
Schickſal, in Marienburg an. Ihrem Vorgeben nach 
ſollten ſie über die Nogat und Weichſel gehen, um Danzig 
zu belagern. Da aber das Eis nicht ſtark genug war, ſo 
wurde es an einigen Orten aufgeeiſet, und indem die 
Truppen einzeln über das Eis gingen, wurden Pferde 
und Kanonen auf Prähmen hinübergeſchafft, und die 
Franzoſen betraten den |. März das große Werder, wo 
ſie nach ihrer gewöhnlichen Methode durch Raub und 
unendliche Requiſitionen und Kontributionen die Ein⸗ 
ſaſſen zu ruinieren anfingen. Den 2. März kam hier der 
Ingenieur Obriſt la Coſte an und meldete dem Magiſtrat, 
wie er den Auftrag habe, einen Brückenkopf anzulegen 
und deshalb mehrere Häuſer auf der Staroſtei, das 
Glifabeth-Hofpital u. a. Wohnungen niederreißen, einige 
Gärten, als den am Staroſteitore belegenen ſchönen 
Garten des Kaufmanns Skubovius und den am Marien⸗ 
tor am Reckturm gelegenen Garten des Superintendenten 
Heinel niederhauen müſſe. Da hierdurch eine Menge von 
Einwohnern ihrer Häuſer und Güter beraubt wurde, ſo 
machte der Magiſtrat hiergegen Vorſtellungen und bat, 
wenn doch befeſtigt werden ſollte, die von Sandhof bis 
Willenberg noch vom Anfang des vorigen Jayrhunderts 
vorhandenen Schanzen als Deienfionslinie anzunehmen. 
Da aber alles Bitten und Vorſtellen vergeblich war und 
bereits am 3. März der Befehl zum Niederreißen 
mehrerer Häuſer gegeben war, fo faßte Magiſtratus den 
Entſchluß, eine Deputation in das Kaiſerliche Haupt⸗ 
quartier nach Oſterode zu ſenden. An demſelben Tage 
ware ich nach Neuteich gefahren, um die dortige In⸗ 
ſpektions⸗Regiſtratur des verſtorbenen Konſiſtorialrats 
Bobrick zu übernehmen, und wurde häufig auf dieſem 
Wege Zeuge von den Gewalttätigkeiten, die man gegen 
die Einſaſſen des Großen Werders, ſo wie dieſes ſchon 
früher im kleinen geſchehen war, ausübte. Einzelne und 
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in Haufen gehende Räuber ſetzlen die Einſaſſen in 
Schrecken, raubten ihnen Geld, Pferde und Kleider. Ich 
hatte auf dieſer Reiſe häufig Gelegenheit, auch mit fran⸗ 
zöſiſchen Offizieren und Soldaten zu reden, die äußerſt 
unzufrieden mit Napoleon waren, ſich wegen der langen 
Entfernung von ihren Familien, mit welchen ſie nicht 
einmal Brieſe wechſeln konnten, ſehr unglücklich fühlten 
und den Zuſtand ihres Vaterlandes unter des Verderbers 
Tyrannen⸗Zepter als äußerſt traurig darſtellten. Als ich 
nach meiner Rückreiſe im Kreiſe meiner Familie ſaß, 
wurde ich eiligſt zu einer Konferenz des Herrn Kom.-Rat 
Forſter abgerufen. Ich eilte dahin, und man machte mir 
von ſeiten des hieſigen Magiſtrats den Antrag, mit dem 
Herrn Regierunge rat Hillmann und Kondukteur From, 
Sohn des hieſigen Polizeidirektors, der auch franzöſiſch 
ſprach, eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, der fic) im 
Hauptquartier zu Oſterode befand, zu formieren und um 
eine Abwendung des Uebels zu bitten, das unſerer Stadt 
drohte. So beſchwerlich und gefahrvoll auch dieſe Reiſe 
ſein mochte, ſo nahm ich den Antrag aus Liebe gegen die 
Stadt und meine Gemeinde dennoch an, und mein Bei⸗ 
ſpiel bewog auch Herrn Regierungsrat Hüllmann, ihn 
gleichfalls anzunehmen. Wir empfingen vom Magiſtrat 
folgende Inſtruktion: Da während dem Laufe dieſes ver⸗ 
heerenden Krieges die Stadt Marienburg von Unglücks⸗ 
fällen aller Art beſtürmt, durch ſtarke Einquartierungen 
und harte Kontributionen gedrückt und zuletzt auch da⸗ 
durch bedroht wird, daß die Stadt beſeſtigt werden ſoll, 
wodurch allen Vorſtädten das Schickſal bevorſteht, abge- 
brochen zu werden, ſo hat der Magiſtrat beſchloſſen, eine 
Deputation an Seine Kaiſerliche Majeſtät zu ſenden, um 
denenſelben die bedrängte Lage der Stadt vorzuſtellen, 
um den gänzlichen Ruin Marienburgs zu verhüten. 

Im Gefolge deſſen hat der Magiſtrat zu Deputierten 
der Stadt Marienburg ernannt: 1. den Königl. Preuß. 
Regierungsrat Herrn Ernſt Hüllmann, Direktor des Königl. 
Groß + Werder + Vogtet + Gerichts; 2. den Königl. Preuß. 
Superintendenten Friedrich Heinel, erſter Prediger bei der 
evangeliſchen Gemeine hierſelbſt und Aſſeſſor der Armen⸗ 
follegii; 3. Herrn Friedrich From, Königl. Preuß. Baus 
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kondukteur, die auch dieſes Geſchäft willig übernommen 
haben. Im Vertrauen auf die Klugheit, Redlichkeit und 
den patriotiſchen Eifer der Herren Deputierten hat der 
Magiſtrat fie bevollmättiget, nach folgender Inſtiuktion 
zu handeln: Zuvörderſt werden die Herren reſp. Depu⸗ 
tierten ſich nach Elbing zu begeben und daſelbſt teils von 
angeſehenen Perſonen, teils und hauptſächlich aber bei 
des Prinzen von Ponte Corvo Königl. Hoheit zu er⸗ 
forſchen belieben, ob man ſich von dieſer Deputation einen 
glücklichen Erfolg verſprechen könne. Im Fall nun dazu 
Hoffnung vorhanden wäre, werden ſie ſich in das Kaiſer⸗ 
liche Hauptquartier nach Oſterode des ſchleunigſten zu be⸗ 
geben und oafelbft um Audienz anzuhalten haben. Wenn 
dieſelben bei des Kaiſers Majeſtät zur Audienz gelangen, 
ſo haben ſie im Namen unſerer Stadt folgendes ehr⸗ 
erbietigſt vorzutragen: 1. daß die Stadt ſich bei den gegen⸗ 
wärtigen kriegeriſchen Unruhen jederzeit freundlich und 
höchſt bereitwillig gegen die Kaiſerl. Königl. franzöſiſchen 
Truppen betragen und alles, was in ihren Kräften ge⸗ 
ſtanden, zur Verpflegung und guten Aufnahme derſelben 
beigetragen habe, worüber ſowohl das günſtig lautende 
Atteſt des Herrn Oberſtleutnant Bauer, als auch der 
Schutzbrief des Herrn Reichsmarſchalls Lefevre Exzellenz 
nötigen⸗ und gelegentlichenfalls zu reproduzieren iſt; 2. die 
Stadt habe bei den Kriegstrubeln teils vorher zur Mobil⸗ 
machung der preußiſchen Armee, teils nachher zu den re⸗ 
quirierten Bedürfniſſen und zur Aufnahme der Kaiſerl. 
Königl. franzöſiſchen Truppen gegen fünfzigtauſend Reichs⸗ 
taler beigetragen. Dadurch ſei dieſe Stadt, die ehemals 
der Sitz der Hochmeiſter von Preußen geweſen, in den 
folgenden Jahrhunderten aber ſehr heruntergekommen und 
ſich gegenwärtig nur von dem kleinen inländiſchen Handel, 
Bierbrauen und Treiben der Handwerke ernähre, in große 
Schulden geraten, die jetzt ſchon mit Einſchluß der 
alten, die wegen der unerhörten Kontributionen während 
der ſchwediſch⸗polniſchen Kriege gemacht werden mußten, 
ſich auf dreihunderttauſend Reichstaler belaufen, und dieſe 
Schulden trägt eine Stadt von achthundert Feuerſtellen 
und fünftauſend Einwohnern; 3. die Stadt ſei ehemals 
nach alter Art befeſtigt geweſen, jedoch wären die Feſtungs⸗ 
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werke durch die vielen Kriege ruiniert, teils in den nad» 
folgenden Zeiten dergeſtalt demoliert worden, daß nur 
noch die ausgemauerten Gräben nebſt einigen verfallenen 
Mauern davon exiſtierten. Schon in dem ſchwediſchen 
Kriege im ſiebzehnten Jahrhundert habe Guſtav Adolf, 
ale er die Stadt beſetzt habe, die Befeſtigungswerke zu 
einer Schutzwehr unzureichend gefunden und daher rings 
um die Vorſtädte der Stadt am Nogatufer, an dem ſie 
hart anliegt, auf der Landſeite verſchiedene Schanzen im 
halben Monde angelegt, die noch zum Teil, die eine im 
beſſeren Stande als die andere, jedoch alle noch ſehr er- 
kennbar exiſtieren. Innerhalb dieſer Schanzen habe ſich 
der Schwedenkönig lange Zeit glücklich bis zum Rückzuge 
der Feinde gegen eine bei weitem überlegenere Macht ge⸗ 
halten. Dieſe Schanzen wären auf erhöhtem Terrain der⸗ 
geſtalt angelegt, daß ſie die Stadt und ihre Umgebungen 
dominieren können. 4. Die gegenwärtig projektierte 
Wiederherſtellung der alten inneren Befeſtigungen der 
Stadt ſei aus wichtigen Gründen großen Nachteilen unter⸗ 
worfen, indem die Stadt am Nogatufer auf einer Ver⸗ 
bindung kleiner Erdrücken mit größeren Hügeln dergeſtalt 
umgeben iſt, daß ſie von demſelben beſtrichen werden kann, 
wozu auch die noch nicht demolierten vorhandenen ſchwe⸗ 
diſchen Schanzen dem Feinde beträchtlichen Vorteil ge⸗ 
währen können. 5. Soviel den Nachteil betrifft, den die 
Stadt ſelbſt aus der Wiederherſtellung der alten inneren 
Schanzen und Feſtungswerke zu befürchten hat, ſo beſteht 
derſelbe a) aus der Niederreißung beträchtlicher Bürgers 
häuſer, öffentlicher Anſtalten, Anlagen und Kirchen, b) aus 
der großen Gefahr bei einem Bombardement. Ad a) in 
Spezie gehören dazu: 1. eine Maulbeerplantage, die der 
evangeliſche Prediger des Orts auf Befehl Friedrichs II. 
mit großen Koſten anlegte, 2. das Hoſpital Eliſabeth für 
Kranke und dürftige Ortsarme, 3. die öffentlichen Stadt⸗ 
gefängniſſe, 4. Bürgerſpeicher, 5. Brandhäuſer als die 
einzige Nahrungsquelle der Beſitzer, 6. verſchiedene Bürger⸗ 
häuſer fleißiger Handwerker. Auf den vorgenannten 
Grundſtücken hafteten öffentliche Schulden, durch die De⸗ 
molition würden dieſelben verloren gehen, die Beſitzer 
derſelben ſelbſt aber an den Bettelſtab geraten. Ad b) die 
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Ringmauern der Stadt ſind von den wiederherzuſtellenden 
Feſtungswerken nur einhundertfünfzig Schnur entfernt — 
Nach dieſer Inſtruktion werden nun die Herren Depu⸗ 
tierten ihr Vorſtell bei Seiner Kaiſerl. Königl. Majeſtät 
einrichten und nicht vergeſſen zu erwähnen, daß der grötzte 
Teil der Einwohner auf den Vorſtädten wohnt, die bei 
einer zu befürchtenden Blockade der Stadt ihre außerhalb 
der Feſtungswerke gelegenen Häuſer verlieren und der 
Verzweiflung preisgegeben. 

Gegeben Marienburg, den 4. März 1807. 

Direktor, Bürgermeiſter und Rat. 
From. Schmidt. Hartwich. Wagner. Zobel. Kofat. 


Ehe und bevor wir abreiſten, ſicherten wir uns wegen 
der etwaigen üblen Urteile, denen wir bei Mißlingen 
unſers Unternehmens ausgeſetzt ſein würden, worüber uns 
aber der Magiſtrat und die bei ihm verſammelten Stadt⸗ 
älteſten die beruhigendſte Verſicherung gaben. Nachdem 
wir uns mit einem deutſchen und franzöſiſchen Reiſepaß 
verſehen hatten, der vom Platzkommandanten Chauveton 
unterzeichnet war, traten wir auf Extrapoſt die Reiſe den 
4, März vormittags um 10 Uhr an und erblickten bei 
unſerer Adreife aus der Stadt bereits die Greuel der 
Verwüſtung, indem wir das Niederreißen des Hoſpitals 
Eliſabeth, das Demolieren meiner Plantage, des Gartens 
des Kaufmanns Skubovius, und das Niederreißen ſehr 
vieler Häuſer erblickten. Traurig ſetzten wir unſere Reiſe 
fort, hörten überall die traurigſten Klagen und kamen 
abends um 5 Uhr in Elbing an. Hier ſuchten wir ſo⸗ 
gleich einige Nachrichten einzuziehen, und da der Prinz 
von Ponte Corvo, ſonſt Bernadotte genannt, nicht in 
Elbing, ſondern in Mohrungen ſein Hauptquartier hatte, 
ſo verwies man uns an den General Matthieu Favier 
als einen bedeutenden und vielgeltenden Mann. Er 
logierte bei dem Herrn Stadtrat Abeck, zu dem wir uns 
begaben und der uns bei ihm zu interzedieren verſprach. 
Allein obgleich Herr Abeck ſich für uns verwendet hatte, 
ſo war er doch nicht zu bewegen geweſen, uns einen Rat 
zu geben, denn, ſagte er, der Deutſche iſt indiskret. 
Worauf es ihm ankam, wird jeder leicht ſehen, der die 
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Habſucht der franzöſiſchen Generale kennt. Da wir ine 
deſſen von dieſer Erbſünde weder Gebrauch machen konnten 
noch wollten, ſo beſchloſſen wir, ohne weiteres unſern 
Paß von dem Platzkommandanten unterſchreiben zu laſſen 
und morgigen Tages weiterzureiſen. 

Wir gingen desfalls den 5. März zum General 
Amey, der unſern Paß unterſchrieb. Doch die Bekannt⸗ 
ſchaft, die der Herr Kom.⸗Rat Abeck, ein Bruder des 
vorigen, mit dem Herrn Girard maitre d'Hotel des Kaiſers 
hatte, wurde uns ſehr nützlich, denn ſie verſchaffte uns 
einen Brief an dieſen Mann, dem wir in der Folge viel 
verdankten. Auch machten wir in ſeinem Hauſe dem 
Herrn de Steſſard, Auditeur beim Staatsrate, unſere Auf⸗ 
wartung, der in Hinſicht der ungeheuren Requiſitionen uns 
manche wohltätigen Winke gab. Nachdem wir uns in 
Elbing noch mit Lebensmitteln verſehen hatten, reiſten 
wir den 5. nach Tiſche weiter nach Pr.⸗Holland. Auf 
dieſem Wege ſahen wir ſchon niemand als Soldaten. 
Ueberall wohin wir kamen, waren die Leute nieder⸗ 
geſchlagen und klagten über Druck und Raub, und wie 
konnte es anders ſein, da die Stadt und das Territorium 
von Elbing täglich für ſechsundfünfzigtauſend Reichstaler 
Viktualien an die Armee liefern mußte, wie Kriegsrat 
Beyme, Stadtpräſident, uns ſelbſt verſicherte. Wir kamen 
endlich abends um 5 Uhr in Pr.⸗Holland an und wollten 
hier übernachten, allein die Stadt, in der Prinz Ber⸗ 
nadotte ſein Hauptquartier hatte, war ſo ſehr mit Sol⸗ 
daten überfüllt, daß ſchlechterdings nirgends unterzu⸗ 
kommen war. In dieſer Not wendete ich mich an den 
Herrn Superintendenten Jodoſch, einen alten Bekannten, 
und dieſer nebſt ſeiner lieben Frau nahmen uns freund⸗ 
ſchaftlich auf. Hier erfuhr ich, daß, da er allein in 
dieſer Stadt der franzöſiſchen Sprache mächtig war, er 
derſelben vorzügliche Dienſte geleiſtet hätte. Der Platz⸗ 
kommandant, zu dem wir uns begaben, um unſern Paß 
revidieren zu laſſen, hielt ihm deshalb in unſerer Gegen⸗ 
wart eine förmliche Lobrede. Uebrigens hatte die Stadt 
ebenſo ſehr wie Marienburg von Bedrückungen mancherlei 
Art leiden müſſen, und der ganze Gegenſtand unſers 
Abendgeſprächs beſtand in gegenſeitigen Klagen. Nur 
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dieſe eine Notiz will ich hierher feben, weil fie die 
Denkungsart des niedrigen Bernadotte ſchildert, deſſen 
unerſättlicher Goldgeiz ſchon in der Geſchichte ſeinen 
Namen brandmarken wird. Ein junger Offizier und 
Enkel Bernadottes, der bei der Flucht der Franzoſen von 
Pr.⸗Eylau unweit Pr. Holland überfallen und geplündert 
worden war, und der Lescau hieß und Adjutant Ber- 
nadottes war, gab Gelegenheit zu folgendem. Als letzterer 
ſein Hauptquartier in Pr.⸗Holland nahm, kündigte er 
dem Magiſtrat an, er wolle ihn laſſen totſchießen und die 
Stadt anzünden, wenn er nicht die Mörder ausliefere. 
Da nun der Magiſtrat bewies, daß er dieſes zu tun 
nicht imſtande ſei, weil die, die die Schandtat begangen 
hätten, in Koppeln, einem adligen Gute, wohnten, ſo 
ließ er ſich endlich bewegen, Mannſchaft dahin zu ſenden, 
die Verbrecher aufzuheben, von denen aber ein Weib 
Braunin entflohen war. Zwei von ihnen, Royal und 
Götz, wurden in der Folge erſchoſſen, weil ſie wirklich 
geraubt und getötet hatten; zur Buße ſollten noch die 
Dörfer zwanzigtauſend Reichstaler erlegen, die aber nicht 
aufgebracht werden konnten, indeſſen wurden ſie ſtark mit⸗ 
genommen. Bei dieſer Gelegenheit machte Bernadotte, 
damals Prinz Corvo, ſpäter Kronprinz von Schweden, 
folgendes in Gegenwart des Magiſtrats, Volkes und 
ſeiner Offiziere bekanut: Ihr habt kein Eigentum mehr, 
alles gehört dem Sieger, ſelbſt eure Weiber und Kinder 
ſind die ſeinen. Dies iſt alſo das Recht, nach dem ver⸗ 
nünftigſeinwollende Weſen handeln, die aber freilich lange 
aufgehört haben, Chriſten zu ſein. Den 6. März, früh⸗ 
morgens nach 7 Uhr, fuhren wir nach Mohrungen. Je 
näher wir dieſer Stadt kamen, deſto trauriger wurden 
die Anſichten. Schon fanden wir an dem Wege eine 
Menge gefallener Pferde, ob wir gleich nicht die Felder 
berührten, auf denen unweit der Stadt die blutigen Ge⸗ 
fechte zwiſchen den Ruſſen und Franzoſen vorgefallen 
waren. Die Einfahrt in die Stadt war traurig. Die 
Spuren der Wachtfeuer, die abgebrochenen Zäune und die 
zerſtörten Scheunen zeugten nur deutlich, daß hier der 
Feind furchtbar gehauſet hatte. Wir fanden die Stadt 
mit Truppen überfüllt und darin das Hauptquartier des 
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Marſchalls Ney. Hier traf man ſchon weder Brot, Bier 
noch andere Nahrungsmittel, und wir, die wir bei Herrn 
Pfarrer Cupinus abgetreten waren, mußten von den mit⸗ 
genommenen Lebensmitteln zehren. Herr Cupinus hatte 
wegen ſeiner Bekanntſchaft mit der franzöſiſchen Sprache 
in Mohrungen eben das Amt übernehmen müſſen, das 
Herr Jodoſch in Pr.⸗Holland verwalten mußte; aber 
freilich war Mohrungen bei weitem mehr mitgenommen 
als Pr.⸗Holland. Noch befand ſich hier ein großes fran- 
zöſiſches Lazarett, in dem die Kranken von den Kommiſſärs 
ſehr übel behandelt wurden. Täglich ſtarb eine Menge 
derſelben, und man nahm ſich nicht die Mühe, ſie hinaus⸗ 
zutragen, ſondern ſtürzte die Leichname von der Gallerie 
des Hauſes hinab, dann wurden ſie auf Schlitten geladen 
und nach dem Begräbnisort hingeführt, wo eine große 
Grube gegraben war, die man ſchichtweiſe vollfüllte, jede 
Schicht mit etwas Stroh beſtreuend, und ſie erſt dann 
zuwarfen, wenn ſie ganz voll war, und ſo wurden die 
Franzoſen zu Hunderten begraben. Er erzählte uns ſo⸗ 
wie der Herr Einnehmer Münchmeyer viel von den fürch⸗ 
terlichen und blutigen Gefechten, die in und bei Mohrungen 
vorgefallen waren, und in denen die Franzoſen viel Leute 
verloren hatten, die zum Teil noch unbegraben auf den 
Feldern lagen. Um 12 Uhr etwa verließen wir dieſen 
unglücklichen Ort, um noch traurigeren Gegenſtänden ent⸗ 
gegenzufahren. Schon am Vormittag waren uns Truppen 
entgegengekommen, unter denen ſehr viele ihre Waffen 
verloren hatten und die ihrer Ausſage nach von Warſchau 
herkamen, woraus wir ſchließen konnten, daß auch dort 
etwas ihnen Nachteiliges vorgefallen ſein mußte. Gegen 
Warſchau nämlich ſtand der ruſſiſche General Eſſen, und 
obgleich heute (den 18. März) das Gerücht gehet, er habe 
Warſchau eingenommen, ſo haben wir deshalb doch noch 
keine Gewißheit, weil wir überall von franzöſiſchen 
Truppen umgeben ſind. Von Mohrungen aus wurde 
unſer Gemüt in einer ſtets traurigen Stimmung erhalten, 
weil wir auf dem ganzen Wege nichts als traurige Ge⸗ 
genſtände erblickten, die von keiner Abwechſlung unter 
brochen wurden. Die einzigen lebenden Weſen, die wir 
auf dieſem Wege ſahen, waren franzöſiſche Soldaten, doch 
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ſämtlich in der Lage, daß auch fie unfer Mitleiden er: 
wecken mußten. Jedes Dorf, durch das wir fuhren, trug 
das Zeichen des Verderbens: zerſtörte Scheunen, tür⸗ und 
fenſterloſe Hütten und Bauernhöfe, abgedeckte Dächer, ab⸗ 
hauene Zäune, verlaſſene Wachthütten, verlöſchte Wacht⸗ 
feuer, und das alles ſahen wir, ohne durch das Bellen 
eines Hundes, ohne durch die Stimme eines Tieres, 
wäre es auch nur die eines Raben oder einer Krähe, in 
den traurigen Betrachtungen geſtört zu werden, die in 
unſerer Seele aufſtiegen. Ein ſehr trauriger Anblick eıs 
wartete uns in dem Dorfe Himmelspforte, wo wir in 
dem gänzlich verlaſſenen Dorfe bei dem Gaſtſtall am 
Wege drei Leichname erblickten, von denen der eine noch 
die franzöſiſche Montierung trug, die andern aber, ihrer 
Kleidung beraubt, nackt dalagen und zum Teil mit Schnee 
bedeckt waren. 

Ihre offenen Wunden, die offenen, gebrochenen Augen, 
ihr furchtbares, durch Todeskampf verzerrtes und in dieſer 
Verzerrung vom Froſt erſtarrtes Geſicht, der verdrehte 
Hals und die ausgeſtreckten, geballten Fäuſte erſchütterten 
die Seele, und wir eilten fort von dem ſchrecklichen Orte, 
deſſen tote Bewohner mit dem letzten Worte „Weh“ über 
den Verderber gerufen zu haben ſchienen. Schon war 
der bisher zurückgelegte Weg mit einer Menge Aeſer von 
gefallenen Pferden angefüllt, aber am ſchrecklichſten wurde 
dieſer Anblick hinter dem Dorfe Relſen in der großen 
Oſterodeſchen Heide, wo fie haufenweiſe lagen. Die 
ſchönſten Pferde waren hier vor Hunger oder, weil ſie 
der hartherzige Soldat übertrieben hatte, gefallen, und 
wir fanden Abortus von Füllen und nicht weit von ihnen 
das Mutterpferd. Ein großes Uebel für uns war, das 
unſer Poſtillon ſo unwiſſend war, daß die einzige Ant, 
wort, die wir auf alle Fragen erhielten, das „ja niewiem“ 
war. Endlich langten wir, nachdem wir den vier Meilen 
langen, mit wenigſtens zweihundert toten Pferden be⸗ 
zeichneten Weg vollendet hatten, abends um 8 Uhr in 
dem unglücklichen Oſterode an. Unſere Erkundigung nach 
einem Gaſthauſe war vergeblich, weil alle Häuſer mit 
Einquartierung von vierzig und mehr Soldaten überfüllt 
waren. Es blieb uns wieder kein anderer Rat übrig, 
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als den Pfarrer des Orts um Quartier zu erſuchen. Ich 
eilte zum deutſchen Pfarrer Herrn Schiffmann, denn der 
polniſche, Herr Dietrich, hatte ſelbſt ſein Wohnzimmer 
nicht frei und mußte mit Soldaten in einer Stube zu⸗ 
bringen, das ihm deſto beſchwerlicher werden mußte, da 
ſeine Frau hoch ſchwanger war. Herr Schiffmann, ein 
Greis von 75 Jahren, empfing mich mit heiterer Miene, 
zeigte ſein Studierſtübchen, in dem er nebſt drei weiblichen 
Verwandten und vielen Habſeligkeiten zuſammengedrängt 
war, in dem auch die Magd ſich aufhielt, und in der zum 
wandeln und ſchlafen etwa noch vierzig Quadratſchnur 
Raum übrig ſein mochten, an mit der Verſicherung, daß, 
wenn wir uns damit begnügen laſſen wollten, wir ihm 
willkommen ſein ſollten. Froh, einen Platz gefunden zu 
haben, wo unſer Fuß ruhen konnte, ließen wir unſern 
Wagen auf den Hof des Pfarrers fahren und eilten uns 
auzukleiden, um Herrn Girard aufzufinden. Wir fanden 
ihn endlich in dem Amtshauſe, wo Napoleon hauſte, und 
neben ihm das Kriegsbureau und Wohnung für den 
Kriegsminiſter Berthier alias Prince de Neuchateu et 
Valengin eingerichtet. Wir trafen Herrn Girard bee 
ſchäftigt, das kaiſerliche Diner oder Souper anzuordnen, 
übergaben ihm unſern Brief, und er war ſo gütig, uns 
ſogleich vor das Speiſezimmer zu führen, von wo er 
einen Generaladjutanten herausrief und uns bei Napoleon 
melden ließ. Während dieſes geſchah, blieb die Tür vor 
dem Speiſezimmer offen, und wir ſahen ganz nahe im 
bunten Gemiſch die ſogenannten Reichsprinzen und 
Marſchälle. Mich durchdrang der Gedanke, daß ich hier 
ein Puppen: oder Kinderſpiel ſah, wo ein jeder mit dem 
ihm von Napoleon ausgehängten Flicken und Flunkern 
ſich brüſtend, ſich gleichſam den andern zu überreden ſuchte, 
er ſei das, wozu ihn der herumziehende Puppenſpieler 
gemacht hatte. Während dieſer Betrachtungen brachte uns 
der Generaladjutant die Nachricht, daß der Kaiſer wolle, 
wir ſollen unſer Geſuch bei dem Kriegsminiſter anbringen. 
Dieſer bewohnte die untere große Stube im Amte, neben 
der die Küche war, und zugleich das Kriegsbureau aus⸗ 
machte. Wir ſtiegen die Treppe hinab, ließen uns bei 
ihm melden, allein, da auch er jetzt Geſchäfte hatte, ſo 
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verwies er uns an den General de Camus, der in der 
Stadt wohnte. Nachdem wir auch dieſen aufgeſucht 
hatten, den wir ſoeben beim Abendeſſen trafen, und ihm 
unſer Geſuch vorgeſtellt hatten, verlangte er, daß wir 
unſer Verlangen ſchriftlich einreichen ſollten, und dies 
könne noch heute geſchehen. Wir eilten nach Hauſe und 
mitten unter dem Geräuſch, das drei in unſerm Zimmer 
ſpeiſende Sekretärs machten, und kaum ſo viel Raum 
habend, daß wir ſtehen konnten, machten wir das Vor⸗ 
ſtellen. Dieſes brachten wir dem General de Camus, der 
aber nicht zu Hauſe war und uns durch ſeinen Geſandten 
ſagen ließ, der Kriegsminiſter wolle uns ſelbſt ſprechen, 
wir ſollten morgen früh zu ihm kommen, um dem Prinzen 
vorgeſtellt zu werden. Wir gingen nun nach Hauſe und 
und erhielten von unſerm gütigen Wirt einige Betten, um 
darauf ſchlafen zu können. Aber teils die Enge des 
Raumes, der Widerſchein der Wachtfeuer, der durch die 
Fenſter auf die Wand fiel, teils und vorzüglich die Trauer 
über das Unglück des Vaterlandes erlaubten mir nicht zu 
ruhen. Mitten unter dem Heere des Verderbens ſtellten 
ſich meinem Geiſte alle die Gegenſtände noch einmal dar, 
die ich heute geſehen hatte, und die Beſorgnis vor der 
Zukunft wurde größer. 

Mit Anbruch des Tages verließ ich mein Lager, genoß 
eine Taſſe Milch, und ob ich mir gleich den Katarrh zu⸗ 
gezogen hatte, machte ich mich doch bereit, mein Geſchäft 
auszurichten. Zur beſtimmten Stunde gingen wir mit 
dem General de Camus ins Kriegsbureau, mußten aber 
unverrichteter Sache zurückkehren, weil er jetzt nicht Zeit 
hatte. Jetzt beleuchtete der Tag das unglückliche Oſterode, 
deſſen beide Kirchen in Magazine verwandelt waren, das 
Malzhaus und achtzehn Scheunen abgebrannt und auf 
deſſen Markt neben der Parade glänzender Garden das 
Embryo einer trächtigen Kuh lag, die man dort geſchlachtet 
hatte. Jeden Franzoſen, den ich ſah, betrachtete ich als 
einen Würger und als einen würdigen Sohn des Ver⸗ 
derbers. Um 11 Uhr wurden wir endlich zum Kriegs⸗ 
miniſter geführt, doch da er ſoeben Beſchäftigung mit dem 
Kaiſer hatte, mußten wir drei Stunden vergeblich auf ihn 
warten. Nur vier ruſſiſche Fahnen, die ſie gegen zwanzig 
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Adler in der mörderiſchen Schlacht bei Pr.⸗Eylau einge 
tauſcht hatten, ſahen wir im Kriegsbureau, und General 
de Camus, der uns ein Stück von einer ſchenken wollte, 
machte uns aufmerkſam, wie dem einen Fabhnenſtock die 
Fahne gänzlich fehlte; um ihn wegen ſeines angebotenen 
Geſchenkes zu beſtrafen, ſagte ich, der Fähnrich würde 
wahrſcheinlich die Fahne abgeriſſen haben. Er ſchien 
mich zu verſtehen, denn er mußte jene tapfere Tat des 
ruſſiſchen Fähnrichs bei Auſterlitz ſchätzen, der, obgleich 
verwundet und in feindlicher Gefangenſchaft ſterbend, 
dennoch ſeine Fahne durch einen treuen Soldaten nach 
Rußland zurückzubringen wußte. Und wir hörten nicht 
weiter franzöſiſche Großſprechereien von ihm. Um 2 Uhr 
kam endlich der Kriegsminiſter, wir übergaben ihm unſere 
Vorſtellung, die er durchlas, uns nach manchen Umſtänden 
der Stadt befragte und mit der Verſicherung entließ, daß, 
ſoviel es nur irgend die kriegeriſche Lage erlaubte, die 
Stadt geſchont und auch entſchädigt werden ſollte. Unter 
allen franzöſiſchen Generalen, die ich ſah, hatte dieſer 
Prinz von Neuchateau das empfehlendſte Anſehen, das 
ganz dem guten Rufe entſprach, der ſich von ihm ver⸗ 
breitete. — Nun eilten wir, etwas von den uns übrig⸗ 
gebliebenen Viktualien zu genießen und ſobald als möglich 
den Ort zu verlaſſen, in dem der Verderber ſeinen Sitz 
aufgeſchlagen hatte. Bald war auch das Fahrzeug, deſſen 
Pferde der Poſtillon, an den uns Freund Münchmeyer 
verwieſen hatte, bis dahin verborgen hielt, angeſchirrt, und 
wir fuhren etwa um 8 Uhr aus Oſterode. 

Da dieſer Poſtillon deutſch war, ſo konnten wir wegen 
der Gegend manches erfahren; er ſagte uns, daß in der 
Heide viele Leichname toter Franzoſen lägen und wunderte 
ſich, daß wir den am Wege liegenden (der mutmaßlich bei 
unſerer Hinreiſe mit Schnee bedeckt war) nicht geſehen 
hätten, und zeigte uns ihn, da wir eben mit dem Wagen 
dicht bei ihm vorbeifuhren. Nackt, mit einem großen 
Bart und wütigem Geſicht, ausgeſtreckten Händen, lag er 
da; der Unterleib war braun und grün angelaufen, ein 
Zeichen, daß er ſchon lange vor eingetretenem Froſte hier 
gelegen haben müſſe. So lag der Menſch, Herr der 
Erde, ohne eine Hand voll Sand, womit er bedeckt worden 
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wäre, zu haben; vielleicht einziger Sohn einer verlaſſenen 
Mutter, die nicht ahnte, daß er, viel hundert Meilen von 
ihr entfernt, ein Scheuſal der Vorüberreiſenden ſein 
werde. Als wir nach Reiſen kamen, ſanden wir eine 
Frau, die das Dorf nicht verlaſſen konnte, weil ſie ihre 
kranken, vor Hunger ſterbenden Kinder nicht mitzunehmen 
imſtande war; wir gaben ihr etwas von unſeren Viktualien 
und eilten weiter. Ueberall ſahen wir herumziehende Sol⸗ 
daten, die, vom Hunger getrieben, Lebensmittel auffuchten, 
und ebenſo wie wir auf unſerer Hinreife einem Transport 
von dreihundert Kranken begegnet waren, ſo begegneten 
wir abermals einem von etwa hundert, unter denen ſich 
Sterbende und Gefährlichkranke befanden. Als wir das 
Dorf Himmelspfort erreichten, hatte ſich die Zahl der auf 
der Straße liegenden toten Soldaten auf ſechs vermehrt, 
alle nackt, und wir erfuhren, daß in dem Gaſtſtall noch 
zwanzig ſehr kranke und acht tote ſich befinden ſollten. 
Wir eilten aus dieſen öden und traurigen Gegenden und 
kamen abends um 8 Uhr nach Mohrungen. Hier tranken 
wir Kaffee, aßen etwas Brot und Käſe, die wir bei uns 
hatten und das auch hier nicht zu haben war, und reiſten 
um 10 Uhr nach Pr.⸗Holland. Ehe wir abfuhren, kam 
der Generaladjutant, der uns in Oſterode gemeldet hatte, 
der ſchnell nach Liebſtadt eilte, ſo daß wir vermuteten, 
dort würde eine Aktion vorfallen, die auch wirklich dort 
zum Vorteil der Ruſſen ſich ereignete. Wir fuhren die 
Nacht hindurch unangetaſtet vor Wachtfeuern vorbei und 
gelangten am Morgen des 8. um 9 Uhr in Elbing an, 
bielten uns hier bis 12 Uhr auf und kamen abends um 
5 Uhr nach Marienburg. Hier ſahen wir die Gräuel der 
Verwüſtung, und eine Brücke über die Nogat, die beinahe 
fertig war, wurde noch an demſelben Tage durch die Eis⸗ 
ſchollen weggeriſſen. Aber am folgenden Tage fing man 
fie von neuem an und vollendete fie. Vom 9. März an 
wurde unaufhörlich hier an Verſchanzungen gearbeitet und 
dazu nicht allein hieſige Einwohner gebraucht, ſondern 
auch aus allen umliegenden Gegenden Leute requiriert. 
Immer mehr Häuſer wurden indeſſen abgebrochen, zu⸗ 
nächſt an den Stellen, wo die Schanzen aufgeworfen 
werden ſollten. Die Arbeits und Zimmerleute, die die 
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Stadt zu dem Zerſtörungswerke ſtellen mußte, tofteten ihr 
täglich fünfundſiebzig Taler, die Werderſchen Arbeiter 
mußten vom Werder bezahlt werden. Mitte März waren 
zweitauſend Mann an den Schanzen beſchäftigt. Zugleich 
mußte zur Aufſtellung der Schiffbrücke aus jedem Hauſe 
ein Arbeiter geſtellt werden. Das dazu nötige Holz 
wurde genommen, wo man es fand, und die Holzhöfe 
wurden vollſtändig ausgeplündert. Hierbei und bei dem 
Abbruch der Häuſer machte das Volk der Vorſtädte gute 
Geſchäfte, und überall ſah man Weiber mit Latten und 
Holzſtücken, die ſie geſtohlen hatten, ihren Schlupfwinkeln 
zueilen.) Man legte hier eine Bäckerei an, und die Re⸗ 
quiſitionen an Getreide und Vieh waren unerſchwinglich. 
Der größte Teil der Pferde wurde von den Leuten gee 
raubt, und am 25. trieb man alles Vieh aus dem Dorſe 
Stalle hinweg. Hier in Marienburg wurde ein Lazarett 
von ſechshundert Kranken angelegt, und das Elend ſtieg 
hier zu einem hohen Grade, zumal da die Bürgerſchaft 
zu allem, was hier eingerichtet wurde, die Geräte her⸗ 
geben mußte. Das Hoſpital Eliſabeth, das abgebrochen 
wurde, ſtand an der Bäckerei zwiſchen dem Marientor am 
Wall. Der 27. März war Karfreitag, und es wurde ge⸗ 
ſchanzt, nur wenige Leute beſuchten die Kirche. (Die 
Lieferungen mehrten ſich täglich, da das Lazarett be⸗ 
deutend erweitert wurde und täglich Kranke ankamen. Oft 
wurden unmöglich zu beſchaffende Dinge für das Lazarett 
requiriert, beſonders Eier, Butter und Wein in Maſſe, 
was natürlich nicht den Kranken, ſondern den Kommiſſärs 
zugute kam. — Bei den Durchmärſchen liefen auch viele 
junge Leute, Geſellen, Burſchen, Knechte, die ihren Herren 
entlaufen waren, herbei und traten als Rekruten in die 
Reihen der Franzoſen. Einzelnen Beſitzern im Werder 
waren alle Knechte entlaufen. Dieſe Herumtreiber bildeten 
ſpäter im Heere ein ſchreckliches Raubgeſindel; ſie zogen 
ſelbſt auf Beute ins Werder oder zeigten den Franzoſen 
die Orte an, wo die Werderbewohner ihr Vieh und be» 
ſonders ihre Pferde in Sicherheit gebracht hatten. Selbſt 
aus den entlegenſten Kampen wußten die Soldaten die 
Pferde hervorzuholen. — Scharenweis meldeten ſich pol⸗ 
niſche Knechte, die ſogar verſprachen, ſich ſelbſt Pferde zu 
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beſchaffen. Aber von den polniſchen Rekruten wollten 
die franzöſiſchen Offiziere nichts wiſſen, wie überhaupt 
die Franzoſen damals die Polen nur ungern um ſich 
litten und oft mit größter Verachtung behandelten. — 
Die Arbeit an den Schanzen ging nur langſam vorwärts, 
denn die Leute arbeiteten ungern daran und waren träge, 
wenn ſie nicht von den beaufſichtigenden Franzoſen ange⸗ 
trieben wurden; auch die Witterung war der Arbeit oft 
ungünſtig. Trotzdem wurde nicht nachgelaſſen und ſelbſt 
in den Oſterfeiertagen daran gearbeitet. Die Arbeit 
wurde immer teurer, die Arbeiter bekamen täglich fünfzehn 
bis zwanzig Silbergroſchen und die von weit hergekommenen 
einen Taler bis einen Taler zehn Silbergroſchen. 

Am ſchlimmſten trieben es die Kommiſſärs. Von den 
aus dem Werder requirierten Ochſen wurden viele ſogleich 
zum Fleiſcher getrieben, unter der Hand verkauft und 
dennoch in Rechnung geſetzt. — Die Ankunft des General- 
Intendanten für Preußen, Steſſard, machte endlich auf 
höheren Befehl dem wüſten willkürlichen Plündern und 
Requirieren ein Ende, und es wurde bei Strafe verboten, 
von Soldaten etwas zu kaufen. — Staunenswert war 
es, wieviel Vorräte aus dem Werder hergeſchafft wurden, 
denn nicht bloß die in der Umgegend einquartierten 
Truppenteile mußten ernährt werden, ſondern auch große 
Maſſen von Proviant der Hauptarmee nachgeſchickt 
werden, da die Gegenden, in denen dieſe ſich befand, 
bereits völlig ausgeſogen waren. — Täglich war daher 
der Schloßhof mit Wagenzügen angefüllt, die Weizen, 
Roggen und Fourage an die Intendantur ablieferten, und 
obgleich die Magazine überfüllt waren, wurde am 19. den 
Werdern wieder anbefohlen, neuntauſend Zentner Heu, 
zehntauſend Zentner Stroh zu liefern. Aber als das 
Werder von neuem achthundert Ochſen liefern ſollte, da 
überzeugte ſich der mit der Requiſition beauftragte Offizier 
ſelbſt davon, daß ſoviel Vieh nicht mehr im Großen 
Werder aufzutreiben war; er konnte zunächſt nur eins 
hundertfünfzig Ochſen zuſammenbringen. Dennoch wurde 
den Bewohnern anbefohlen, die fehlenden zu ſchaffen, ſonſt 
würden ihnen ihre Kühe fortgenommen werden. Als der 
franzöſiſche Kommiſſar einhundertſechzig Ochſen allein aus 
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Tiegenhof verlangte, erklärte der dortige Amtsrat, er 
könne nur vierundvierzig Stück, und zwar nur Jungvieh 
und ſchlechte Kühe, auftreiben; wolle man Gewalt brauchen, 
ſo müſſe man die milchenden Kühe nehmen. — Das La⸗ 
zarett in Marienburg wurde ſo überfüllt, daß bereits 
Kranke auf dem Schloſſe untergebracht werden mußten, 
und zur Behandlung dieſer vielen Kranken war kein fran⸗ 
zöſiſcher Arzt vorhanden, ſondern nur der Stadtchirurgus 
Leederer und der Stadtarzt Dr. Gerth. Die zur Aus⸗ 
hülfe geſchickten franzöſiſchen Chirurgen taten nichts, der 
Oberinſpektor des Lazaretts ließ ſich gar nicht ſehen. 
Aber die beiden Männer reichten bei weitem nicht zur 
Behandlung der zahlreichen Kranken aus. Dabei ſprach 
Leederer gar nicht franzöſiſch, was die Behandlung noch 
erſchwerte. Erſt nach Oſtern kam ein franzöſiſcher Arzt 
an nebſt einem Chirurgen. Gerth wurde ſeines mühe⸗ 
vollen Amtes enthoben, trug aber den Keim des Todes 
bereits in ſich. Den 25. April (um 6 Uhr abends) kam 
Napoleon, der Verderber, ſelbſt nach Marienburg, um die 
Verſchanzungen und vier aus Italien neu angekommene 
Küraſſierregimenter zu beſehen. (Bevor er ſein Quartier 
bezog, beſichtigte er die Wallarbeiten. Er ritt vom Sand⸗ 
tor auf dem Walle bis an das Marientor, wieder zurück 
bis zur Langgaſſe, endlich bis zum Buttermilchturm und 
wieder zurück zum Marientor. Dann erſt ritt er nach 
ſeiner Wohnung, die in der Intendantur im Niederſchloß 
eingerichtet worden war. Er blieb die Nacht hier. (Am 
andern Morgen um 5 Uhr war Napoleon bereits wieder 
auf den Wällen, ritt daun um 7 Uhr nach Dirſchau, um 
auch die dortigen Schanzen anzuſehen, und war bereits 
um 10 Uhr wieder zurück. Man erzählte ſich, der Kaiſer 
wäre mit der Fortifikation zwiſchen den Häuſern äußerſt 
unzufrieden geweſen, da ſie völlig nutzlos wäre. Bevor 
er die Parade der umliegenden Truppen abnahm, ritt er 
nochmals um die Verſchanzungen, ritt dann auf der Straße 
nach Stuhm zu bis zur ſogenannten Tränke, dann erſt 
über das Fleiſcherfeld zu den Truppen, die auf dem 
Sandhöfer Felde aufgeſtellt waren. Auf der Tour von 
hier nach der Nogat wurden ſogleich nach ſeiner Angabe 
Stangen aufgeſteckt, und hier ſollte die äußere Befeſti⸗ 
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gungslinie angelegt werden.) Um 2 Uhr hielt er 
Muſterung. Jeder Einwohner der hieſigen Stadt, der ihn 
ſehen wollte, konnte ihn ſehen; allein meine Abſcheu gegen 
den Verderber erlaubte mir nicht, ſeinetwegen einen Schritt 
zu tun. Ihn begleitete Murat, ein Menſch, des Vater 
Koch geweſen, der General geworden war, der in Aegypten 
den mohammedaniſchen und in Frankreich wieder den 
chriſtlichen Glauben angenommen haben ſoll, der aber 
ebenſowenig wie der Verderber Religion hatte. Jetzt 
nannte man ihn Herzog von Berg und Kaiſerliche Hoheit. 
Dieſem äußerſt wollüſtigen Menſchen gefiel das hieſige 
Frauenzimmer, worüber er einem hier ſtehenden Diviſions⸗ 
General d' Espagne Eröffnungen getan haben mochte. 
Dieſer, um dem Schwager Napoleons gefällig zu werden, 
beſchloß, ihm einen Ball zu geben; um aber ſeinem eigenen 
Götzen, dem Geiz, dabei nicht zu ſchaden, ſollte dies auf 
Koſten der ſchon ſo ſehr ausgeſogenen Stadt geſchehen. 
Durch den Gouverneur der Stadt, Wedell, wurde der 
Magiſtrat genötigt, Wein, Rum, Kuchen, Kaffee und 
andere Leckereien herbeizuſchaffen und alles mit vielem 
Gelde zu bezahlen, was dazu nötig war, weil, wenn er 
fic) deſſen weigerte, beide Blutfauger der Stadt ihre Rache 
empfinden laſſen wollten. Da aber dennoch weder die 
Frauen der angeſeſſenen Einwohner geneigt waren, ſelbſt 
den Ball zu beſuchen, noch auch ihre Töchter hingehen zu 
laſſen, ſo erklärten beide, daß, wenn auch nur eine aus⸗ 
zubleiben wagen würde, die Stadt es zu empfinden haben 
ſollte. Mit welchem Herzen von ſeiten der hieſigen Ein⸗ 
wohner dieſes aufgedrungene und ausgepreßte Vergnügen 
genoſſen wurde, läßt ſich leicht vorſtellen, zumal wenn 
man weiß, daß das ſeit vier Tagen angefangene Bom- 
bardement von Danzig hier deutlich gehört und die aus 
der Feſtung geworfenen Leuchtkugeln zur Nachtzeit ges 
ſehen werden konnten. Die Franzoſen machten auf dieſem 
Balle den Wirt und fanden ſoviel Vergnügen als wir 
Schmerzen fühlten. Doch Murat kam nicht; die Reiter⸗ 
geſchwader, die ihn empfangen ſollten, kehrten ſpät zurück, 
und der Zweck dieſes Balles war verfehlt. Dies geſchah 
den 28. April, und jeder Einwohner fühlte jetzt ſeine tiefſte 
Herabwürdigung; denn aufgellärt ſein wollende Franzoſen 
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ahmten jetzt die rohen Handlungen jener Babylonier nach, 
die ihrer Gefangenen ſpotteten; „denn daſelbſt hießen uns 
ſingen, die uns gefangen hielten und in unſerm Heulen 
fröhlich fein.” Pf. 137, 3. Da Danzig, das fic) noch 
hielt, nun energiſch angegriffen werden ſollte, ſo rückten 
große Truppenmaſſen vom Hauptheere durch die Stadt; 
alle Häuſer lagen voll Soldaten, und immer höher ſtiegen 
die Preiſe der Lebensmittel. Auch das Schulhaus war 
verſchiedene Male mit Einquartierung bedacht, und alle 
Klaſſen waren von Soldaten beſetzt, ſo daß Prediger 
Haebler und ſein Lehrperſonal genötigt waren, in Gegen⸗ 
wart von einigen dreißig einquartierten Franzoſen den 
Unterricht zu erteilen. Nur mit Mühe erreichte er, daß 
die Militärſchneiderei, die in den Schulzimmern einge⸗ 
richtet werden ſollte, endlich auf den Boden verlegt 
wurde. — An den Schanzen um die Stadt wurde nach 
wie vor fortgearbeitet, und immer mehr Häuſer wurden 
abgebrochen, immer höher ſtiegen die Wälle. Auf der ſo⸗ 
genannten Geiſtlichkeit wurde das katholiſche Hoſpital ab» 
gebrochen, und es folgte bald darauf die Heiligegeiſtkirche. 
— Im Lazarett lagen Ende April hundert Kranke, und 
wenn auch viele, ſobald ſie wieder hergeſtellt waren, fort⸗ 
gebracht wurden, ſo kamen neue vom Danziger Bela⸗ 
gerungsheere. 

Das Magazin war mittlerweile ganz leer geworden 
und nur für die Pferde der Generale wurden noch kleine 
Rationen geliefert. Die übrigen Pferde wurden aus 
Mangel an Fourage auf die Kirchhöfe getrieben.) Den 
1. Mai rückten hier viertauſend Mann vom Oudinotſchen 
Korps ein, ſo daß unſere Stadt wieder an ſiebentauſend 
Mann Einquartierung hatte. Nur Augenzeugen können 
ſich den Schmerz denken, den es uns verurſachte, wenn 
wir die aus dem Werder hierher getriebenen mageren 
Kühe ſchlachten und ihr Fleiſch meiſtens von Hunden ver- 
zehren ſahen, weil es für Menſchen ungenießbar war. 
Faſt unerträglich wird die Laſt, unter der wir ſeufzen; 
bald wird das letzte verzehrt fein und zwar um deſto 
eher, da das magere Vieh, das geſchlachtet wird, kaum 
genießbar iſt und meiſtens verſchwendet wird. In meinem 
Hauſe verfaulte allein das Fleiſch von einem halben Kalbe 


ERR a 


und einem ganzen Schaf in acht Tagen, weil es der 
franzöſiſche Koch ſchlachten ließ, ohne es gebrauchen zu 
können. — Den 25. Mai marſchierte eine Brigade aus, 
um ein Lager zwiſchen Liebenthal und Loſendorf zu be⸗ 
ziehen; auch vermehrte ſich das Gerücht, als hätte Danzig 
kapituliert. Der 27. Mai war der für uns traurige Tag, 
an dem die preußiſchen Truppen, deren Anzahl durch 
Ausfälle, Deſertion und Verteidigung ſich um zwölſtauſend 
Mann vermindert hatte, mit allen kriegeriſchen Ehren⸗ 
zeichen und Waffen aus Danzig ausrückten und ſich durch 
die Nehrung nach Pillau begaben, unter der Bedingung, 
in einem Jahr und ſechs Wochen nicht wider Frankreich 
zu dienen. Es fehlte ihrem tapferen Verteidiger an 
Munition, ſonſt würde Danzig nie eingenommen worden 
ſein. Auch hatten ſich die Ruſſen ſchon früher aus der Kalk⸗ 
ſchanze und dem Holm vertreiben laſſen, wodurch dem 
tapfern General von Kalkreuth alle Verbindung mit der 
See abgeſchnitten wurde. Den 31. Mai, morgens um 
neun Uhr, reiſte Napoleon hier durch nach Danzig. Ein 
Soldat drängte ſich zu ihm und belegte ihn mit den 
härteſten Vorwürfen wegen ſeiner Blutgier und darüber, 
daß er Frankreich und andere Länder unglücklich mache. 
Man legte ihn in Ketten, und er wird wohl ſeine Frei⸗ 
mütigkeit mit dem Leben bezahlen müſſen! In Danzig 
und bei Erblickung der Leichenhügel, unter denen etwa 
zwanzigtauſend Soldaten der franzöſiſchen Armee begraben 
lagen, ſoll der Urheber alles Elends (si fabula vera) 
Tränen vergoſſen haben. So wie man ſagt, ſoll Danzig 
acht Millionen Taler Kriegs ſteuer bezahlen. Wein, Tuch 
und Leder, die in Danzig vorhanden, ſind von den Fran⸗ 
zoſen mit Beſchlag belegt worden. An demſelben Tage 
brachen die franzöſiſchen Soldaten aus dem Lager in 
unſern Vorſtädten alle Zäune ab, riſſen die Scheunen 
nieder, nahmen die Türen und Fenſter aus den Häuſern 
weg und raubten nicht allein alles Koch⸗ und Hausgerät, 
ſondern auch Eßwaren, Geld, Betten, Linnen uſw. 
Offiziere ihrer Armee, die ſie davon abhalten wollten, 
wurden verwundet, und es zeigte ſich hier recht deutlich, 
daß bei der franzöſiſchen Armee die Kriegszucht eine un⸗ 
bekannte Sache ſei. Den 1. Juni marſchierte hier aber⸗ 
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mals eine Brigade, und zwar von dem Lefevreſchen Korps, 
durch ins Lager, aber abends nach dem Zapfenſtreiche 
kehrte ein großer Haufe von ihnen nach der Stadt zurück, 
erzwang ſich den Eingang und quartierte ſich trotz des 
Verbots des hieſigen Ortskommandos bei den Bürgern 
ein, die ſie mißhandelten und beraubten. Den 2. Juni 
rückten hier etwa viertauſend Sachſen ein. Dieſe Leute, 
die wider Willen gezwungen wurden, dem Ehrgeize des 
Verderbers zu dienen, unterſchieden ſich merklich durch ihr 
gutes und teilnehmendes Betragen von den Franzoſen, 
deren Hauptcharakter darin beſteht, mit Höflichkeit zu 
lügen und unter Flüchen jeden, der ſich nicht betrügen 
und berauben laſſen will, übel zu behandeln. An deme 
ſelben Tage um 12 Uhr in der Nacht kam Napoleon aus 
Danzig zurück und hielt am folgenden 3. Juni Heerſchau 
über das Lager, das von Liebenthal bis Damerau reichte 
und aus lauter Baracken erbaut war, wozu man die Ma⸗ 
terialien von den Dörfern Sandhof, Mahlau, Teſſensdorf 
und Willenberg hernahm, die man zerſtörte; auch wurden 
in unſerer Vorſtadt alle Zäune geraubt, viele Häuſer zer⸗ 
ſtört, die Bewohner ausgeplündert und jeder Unfug ge⸗ 
trieben. Auch beſah Napoleon heute die Feſtungswerke 
und gab Befehl zum Abbruch noch mehrerer Häuſer. 
Alles drängt ſich jetzt in der Stadt zuſammen, wohin 
vom Lande das, was bis jetzt noch den Räubereien der 
Franzoſen entging, geflüchtet wird, die von ſtarker Ein⸗ 
quartierung beſchwert iſt, und wo im Schloſſe im ehe⸗ 
maligen Refektorio der Ritter ein Lazarett von achthundert 
Kranken iſt: welche Ausſichten für die Zukunft! Den 
4. Juni wurde allen Bewohnern der Häuſer vom Butter⸗ 
milchturm bis zum Marientor angedeutet, ihre Wohnungen 
zu räumen, weil ſie niedergeriſſen und darauf Wälle an⸗ 
gelegt werden ſollen. Nicht allein unſere Gelehrtenſchule, 
ſondern auch die Stadtſchule befindet ſich unter der Reihe 
dieſer zu demolierenden Gebäude, und der Schade, der 
dadurch geſchieht, iſt unerſetzlich; wo werden die hundert 
und mehr Familien Wohnung finden, und wo wird die 
Jugend unterrichtet werden? Auch hörte ich heute die 
traurige Nachricht, daß Napoleon den Marſchall Lefevre 
zum Herzog von Danzig erklärt und ihm dieſe Stadt 
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nebſt der umliegenden Gegend geſchenkt habe. „Les 
Francois ne maltraitent personne!“ ein Ausſpruch, den 
die Franzoſen ſtets im Munde haben, der aber weiter 
nichts beweiſt, als zu welcher Fertigkeit im Lügen es dieſe 
verdorbene Nation gebracht hat, denn von jeher und be⸗ 
ſonders ſeit der Zeit, daß ſie hier im Lager ſtehen, wird 
jede ihrer Räubereien und jeder Diebſtahl mit üblen Be⸗ 
handlungen, Verwundungen und Schlägen begleitet. — 
Seit dem 2. Juni waren Sachſen hier eingerückt, auf die 
die Franzoſen mit Stolz herabſahen. Die armen Menſchen 
mußten wider ihren Willen Bruderblut vergießen. Wann, 
ach wann wird der Herr auch uns ſeine Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit erzeigen? e 

Den 6. Juni frühmorgens brachen die Franzoſen nebit 
ihren Hülfstruppen aus dem hieſigen Lager auf, um gegen 
die Paſſarge vorzurücken, von woher man die ſtarke Ra 
nonade hörte, und durch dieſe Stadt ging eine Menge 
Truppen: Franzoſen, Holländer und Bayern, von deren 
tzteren unſere Vorſtädte in der Nacht hart geplündert 
wurden. Dieſe Durchzüge von Infanterie, Kavallerie und 
Artillerie dauerten von frühmorgens bis gegen vier Uhr 
Sonntag morgens, den 7. Juni. Wenn man bedenkt, 
wieviel Schaden die Stadt bereits durch die Plündereien 
derer erlitten hatte, die im Lager ſtanden; die geraubten 
Sachen wurden von den Zurückbleibenden an den Meiſt⸗ 
bietenden verkauft, wobei fic) dann beſonders die herum⸗ 
reiſenden Juden ſehr wohlbefanden. Den 8. und 9. Juni 
kamen hier ſehr viel verwundete Franzoſen von der großen 
Armee an, unter denen ſich auch der Marſchall Bernadotte 
befand, derjenige Mann, der unter den Helfershelfern Na⸗ 
poleons einen vorzüglichen Rang einnahm und mit Recht 
den Titel „de Ponte Corvo“ bekam, weil er in der Kunſt, 
ſich vom Raube zu bereichern, am erfahrenſten war und 
unter einer Nation, die die höchſte Stufe im Ausſaugen 
erſtiegen hatte, und dann die Ausgeſogenen wegwerſend 
behandelte, dennoch exzellierte. (Seine Gattin quartierte 
ſich ebenfalls mit ihrem Dienſtperſonal in Marien⸗ 
burg ein.) 

Man erfuhr, daß am 6. ein ſehr heftiges Gefecht bei 
Guttſtadt vorgefallen ſei, das bis zum 11. fortdauerte 
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und nachher den Namen der Schlacht bei Friedland er⸗ 
hielt. Unterdeſſen war den hieſigen Einwohnern ange⸗ 
deutet worden, alle Häuſer vom Buttermilchturm ab längs 
dem Ufer der Nogat bis zum Marientor zu räumen, die 
am 19. Juni abgebrochen werden ſollten. Um dieſes Un⸗ 
glück zu verhindern, beſchloß der hieſige Magiſtrat, eine 
Deputation ins Hauptquartier zu ſenden, um Gegenvor⸗ 
ſtellungen zu tun. Am 16. Juni verfammelte Magiſtratus 
ſeine Mitglieder, ſämtliche Kirchen⸗ und Schullehrer nebſt 
den Stadtälteſten und andern angeſehenen Perſonen und 
überlegte mit ihnen, ob und wer geſendet werden ſollte. 
Alle Stimmen fielen auf mich, und die meiſten gaben mir 
den Herrn Konrektor Kelch und Kondukteur From zu Be⸗ 
gleitern. Ungeachtet meiner Abneigung zu ſolch einer 
Reiſe, nahm ich ſie dennoch an, und da Konrektor Kelch 
zurückblieb, trat ich den 17. frühmorgens um 5 Uhr in 
Gottes Namen meine Reiſe in Begleitung des Herrn 
From an. Der berühmte Antiquar Denon, der die Reiſe 
Bonapartes nach Aegypten beſchrieb und mit dem ich 
Tags vorher Bekanntſchaft gemacht hatte, fuhr voran, und 
das ſchönſte Wetter erfüllte uns mit den angenehmſten 
Hoffnungen. Wir erreichten Chriſtburg ohne widrige Ge⸗ 
fälle, nahmen friſche Poſtpferde und reiſten über Preuſch⸗ 
Mark, wo wir keine Pferde fanden, nach Saalfeld; von 
hier nach Mohrungen, wo es wieder keinen Vorſpann gab, 
nach Liebſtadt, wo wir nachts um zwölf Uhr ankamen. 
Obgleich überoll die Wirkungen eines verderblichen Krieges 
ſehr ſichtbar waren und zerſtörte Felder, verödete Dörfer 
und Mangel an den erſten Lebensbedürfniſſen überall an⸗ 
zutreffen war, ſo hatte ſich doch meinen Augen kein ſo 
ein ſchauderhafter Anblick dargeſtellt, als der war, den 
Liebſtadt darbot. Der Mond beleuchtete die Trümmer 
einer Stadt, die ehemals hübſch geweſen ſein muß, von 
der jetzt aber nichts weiter als die Mauern und Schorn⸗ 
ſteine übrig geblieben waren, die von feinem Menſchen 
bewohnt wurden. Ich konnte mich nicht enthalten, vom 
Wagen herabzuſteigen und durch die Gaſſen zu wandeln, 
die einſt von glücklichen Einwohnern betreten wurden. 
Vor dieſem Brande war Liebſtadt zweimal von den Fran⸗ 
zoſen und einmal von den Ruſſen geplündert worden. 
Aus der Vergangenheit Mar‘enburgs. 3 
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Das Feuer war durch Leichtſinn franzöſiſcher Soldaten 
ausgekommen, die aus Unvorſichtigkeit ein Haus in der 
Vorſtadt in Brand geſetzt hatten, das bei der Heftigkeit 
des Windes alle anderen Gebäude in Flammen ſetzte, und 
nur drei Häuſer in der Vorſtadt und die Mühle blieben 
ſtehen. Wir hatten gehofft, hier Herrn Denon wiederzu⸗ 
finden, er hatte aber einen andern Weg genommen, und 
wir ſahen ihn erſt in Königsberg wieder. In einem 
Hauſe, wo wir nach dem Poſthalter fragten, fanden wir 
den Leichnam einer jungen Frau, die durch die Unvor⸗ 
ſichtigkeit eines Bedienten des hieſigen Platzkommandanten 
erſchoſſen war; ihr Tod wurde am Mörder nicht ge⸗ 
ahndet, der vielleicht, ohne es zu wiſſen, daß das Feuer⸗ 
gewehr geladen war, auf ſie gezielt hatte. Wir blieben 
bis drei Uhr, ich beſorgte die Poſtpferde, mein Gefährte 
ſchlief unter freiem Himmel, und um vier Uhr verließen 
wir dieſe traurigen Gegenſtände. Auf dem Wege nach 
Wormditt paſſierten wir das erſte, aber jetzt verlaſſene 
Lager hinter Liebſtadt, wo ſeit Ende März die fran⸗ 
zöſiſche Armee geſtanden hatte, und Lomitten, wo die 
letzte entſcheidende Schlacht anfing. Auf unſerm Wege 
begegneten wir einem franzöſiſchen Kurier, der uns wegen 
der am 14. huj. bei Friedland vorgefallenen Schlacht 
nähere Nachrichten gab. Der vorzügliche Kurier hatte die 
Nachricht davon nach Paris an Napoleons Frau bringen 
müſſen, und dieſer hatte, indem er ihm an dem Knebel⸗ 
bart zog, gefagt: Moustache! Dites que l’etoit comme 
A Marengo — comme A Marengo. Da wir dieſelben 
Pferde von Liebſtadt nach Königsberg mitnehmen mußten, 
und in dieſen ausgeſogenen und verheerten Gegenden kein 
Futter zu kaufen war, ſo ſahen wir uns genötigt, ſie auf 
den Wieſen weiden zu laſſen, die wir unterwegs antrafen. 
Den 18. abends um fünf Uhr kamen wir nach Landsberg 
bei dem dortigen Akziſeneinnehmer an, der zugleich Poſt⸗ 
halter war und bei dem wir zwar Abendbrot und Macht 
lager, aber beides auf die ſchmutzigſte und elendeſte Weiſe 
fanden und teuer bezahlen mußten, und den 19. früh⸗ 
morgens weiterfuhren. Wir kamen nun durch einen ſchönen 
Wald und nahten uns dem furchtbaren Schlachtgefilde 
von Pr.⸗Eylau. Schon unterwegs erfuhren wir, daß das 


err es 


Hauptquartier des Kaiſers hinter Königsberg fei, und daß 
die ruſſiſche Armee flöhe. Um 10 Uhr kamen wir in 
Pr.⸗Eylau an, wo wir eine Menge von Verwundeten, 
aber keine Poſtpferde trafen. Wir fuhren etwa um 
elf Uhr aus der Stadt und hielten auf dem Schlachtſelde 
unſere Mittagsmahlzeit, indem die Pferde auf einer ſchönen 
Wieſe weideten. Die Grabhügel der Erſchlagenen, die 
noch umherliegenden Kleidungsſtücke und ſelbſt verweſtes 
Menſchengebein erinnerten an den furchtbaren Kampf, der 
hier vor drei Monden gekämpft worden war. Wir ſetzten 
darauf unſern Weg nach Königsberg fort und trafen da 
abends um zehn Uhr ein. Den 20. beſchäſtigten wir uns 
damit, unſere Angelegenheiten zu ordnen, ließen unſern 
Paß revidieren, ſprachen noch einmal Pf. Denon und 
reiſten den 21. frühmorgens von Königsberg über Tapiau 
nach Skeisgern, wo uns das Kaiſerliche Hauptquartier 
bezeichnet worden war. Daß wir auf dieſem Wege 
überall die Spuren des verderblichen Krieges ſahen, wird 
der Leſer des Vorigen um ſo mehr vermuten können, da 
wir hier Gegenden berührten, wo kaum fünf Tage früher 
blutige Gefechte vorgefallen waren. Schon von Chriſt⸗ 
burg ab, obgleich anfänglich weniger, aber mit immer 
ſteigender Zunahme waren die Landſtraßen mit Leich⸗ 
namen von Pferden bedeckt; hinter Pr.⸗Eylau lagen ſchon 
Leichname von Menſchen, und die friſche Verwüſtung 
wurde immer ſichtbarer, je weiter wir kamen. Auffallend 
mußte es indeſſen für uns fein, in Tapiau eine preußiſche 
Wachtparade aufmarſchiert zu ſehen, die, wie wir nachher 
erfuhren, zu einer Invalidenkompagnie gehörte, der der 
franzöſiſche Feldherr ihre Fortdauer zugeſichert und die 
Bewachung der Magazine anvertraut hatte. Die Gegend 
umher ſchien mit einiger Schonung behandelt zu ſein. 
Von hier ging es auf die Poſtſtation Taplacken, wo vor⸗ 
her Napoleon einige Nächte geraſtet hatte und das vorher 
beſchoſſen und nachher geplündert worden war. Der 
dortige Poſthalter ſpannte uns hier von den mitgebrachten 
Pferden eins, das bereits ſechzehn Meilen gemacht hatte, 
ein und da dies umzufallen drohte und wir den Betrug 
entdeckten, waren wir ſchon eine Meile von ihm entfernt. 
Wir ließen es daher ausſpannen und wollten im nächſten 
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Dorf ein anderes nehmen. Allein hier waren alle Lente 
geflohen und hatten fic) mit dem geretteten Vieh jenfeits 
des Pregels begeben. Zwar war einer der hier befind⸗ 
lichen Franzoſen erbötig, mit dem Poſtillon hinüberzu⸗ 
ſchwimmen und uns ein Pferd zu holen, weil, wenn er 
allein käme, ils m egorgent, wie er ſagte; allein wir 
dankten ihm wegen ſeiner Höflichkeit freundlich und ſuchten 
weiterzukommen. 

Wir langten morgens um 4 Uhr in Inſterburg an, 
wo eben die ſtarke Beſatzung auszumarſchieren bereit war. 
Hier erhielten wir friſche Poſtpferde, eilten nach Oſtweten 
und von da mit friſchem Vorſpann nach Tilſit. Ebenſo 
wie auf der vorigen Reiſe war auch hier in der Gegend 
des Hauptquartiers der Anblick am gräßlichſten. Die 
fruchtbaren Gefilde waren zerſtört, und eine Menge von 
Lägern bedeckte die Felder. Wir kamen um 2 Uhr nad) 
mittags in Tilſit an und hatten nichts Eifrigeres zu tun, 
als, ſobald wir angekleidet waren, den General Bertrand 
aufzuſuchen, einen Mann, der, als er einigemal bei mir 
im Quartier geſtanden hatte, ſich ſo gütig und freund⸗ 
ſchaftlich gegen mich benahm, daß ich auch jetzt Erreichung 
meines Zweckes von ihm erwarten konnte. Wir fanden 
ihn endlich nach vielen vergeblichen Nachfragen, und ich 
fand in ihm, was ich erwartete. Wir hatten eine Schrift 
bei uns, in der wir gezeigt hatten, wie unzweckmäßig und 
teils unmöglich das Aufwerfen eines Walles auf der 
Nogatſeite ſein würde. Wir hatten Vorſchläge getan, 
man ſolle bei dem Reckturm und Hoſpital Gotteskeller 
Batterien anlegen, den übrigen Teil aber als Kurtine für 
das kleine Gewehrfeuer unabgebrochen ſtehen zu laſſen. 
Ueberdem waren wir mit einer Bittſchrift an den Kaiſer 
verſehen. General Bertrand riet uns ab, den Kaiſer ſelbſt 
anzugehen, verſicherte uns, daß er noch heute ſelbſt den 
Kaiſer darüber ſprechen wollte, der jetzt mit zu vielen 
Arbeiten beſchäftigt wäre, und gab uns einen Befehl an 
den Ingenieur⸗Hauptmann Tardivi mit, nach dem er das 
Brechen der Häuſer unterlaſſen ſollte. Wir waren innigſt 
erfreut, unſere Geſchäfte ſo wohl ausgerichtet zu haben 
und machten Anſtalten, Tilſit, wo wir nichts zu eſſen 
belamen und wo wir bei einer Wirtin wohnten, die ge⸗ 


plündert worden war, ſobald als möglich zu verlaſſen. 
Allein wo ſollten wir Pferde herbekommen! Auf der 
Poſt wurde uns zwar verſprochen, die erſten nach Labiau 
zurücktehrenden Pferde zu erhalten, jedoch erwarteten wir 
ſie am 23. vergeblich. Endlich gelang es uns, von einem 
Offizier vier Pferde und zwei Bauern, die er mitge⸗ 
nommen hatte, zu unſerer Rückreiſe zu erhalten. Wir 
fuhren um 10 Uhr aus Tilſit und gelangten nun durch 
Wälder und zerſtörte Dörfer in der Nacht um 1 Uhr 
nach einem eine Meile von Labiau entlegenen Gaſthofe, 
der völlig verlaſſen und ausgeplündert war, wo wir 
fütterten und einige Stunden ausruhten. Um 5 Uhr 
fuhren wir weiter nach Labiau, wo wir wieder Brot 
kaufen konnten und ſetzten unſern Weg nach Königsberg 
fort, wo wir den 24. um 3 Uhr nachmittags ankamen. 
Wir beſorgten noch an demſelben Tage unſere Geſchäſte 
und reiſten den 25. um 11 Uhr vormittags weiter. Ohne 
widrige Unfälle reiſten wir über Heilsberg und Brauns⸗ 
berg, das an beiden Seiten der Paſſarge, diesſeits von 
Franzoſen, jenſeits von Ruſſen befeſtigt war, nach Elbing, 
wo wir den 26. vormittags um 10 Uhr ankamen, aber 
wegen Mangels an Pferden erſt nachmittags 4 Uhr ab⸗ 
reiſen konnten. Kaum hatten wir hinter Lahme Hand 
den Weg nach Altfelde eingeſchlagen und die ſogenannte 
Lange Reihe erlangt, als wir die Vorſehung prieſen, die 
bei allen Kriegsübeln dennoch unſere Gegend unter allem 
Druck die Ausſicht auf eine Ernte gewährte, die den aller⸗ 
meiſten, die wir auf einer Reiſe von achtzig Meilen ge⸗ 
ſehen hatten, fehlte; wo wir ſelbſt geſehen hatten, wie 
Hunger und Mangel die Menſchen tötete, Krieg und Vieh⸗ 
ſeuchen ihre Herden aufgerieben hatten und ihre Felder 
zum Viehfutter abgemäht, zur Bedeckung der Baracken ab⸗ 
geſchnitten und von den Armeen zertreten waren. Wo 
Aeſer von Pferden und Ochſen und unbegrabene Leichname 
der Menſchen die Luft verpeſteten und die Menſchen aus 
den Dörfern entflohen waren. Hier ſahen wir frucht⸗ 
tragende Felder, weidende Herden und unbeſchädigte 
Dörfer und brachten nun die Hoffnung eines nahen Friedens 
mit. Schon in Tilſit hatten wir die ſichere Nachricht er⸗ 
halten, daß ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen ſei, und daß 
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man eifrig am Frieden arbeite. Abends um 9 Uhr kamen 
wir glücklich in Marienburg an und wurden mit Freuden 
empfangen. Mit dem Anfange des Monats Juli traten 
die Truppen ihren Rückmarſch nach Frankreich an. Am 
14. reiſte Napoleon hier durch über Marienwerder und 
Poſen nach Dresden. Er wurde mit Kanonenſchüſſen von 
unſeren Wällen begrüßt, befahl aber, daß die Befeſtigungs⸗ 
arbeiten aufhören ſollten. Starke Einquartierungen be⸗ 
ſchwerten noch immer unſere arme Stadt. Den 18. hatten 
wir die Kaiſerlichen Garden, die ſich durch Ungezogen⸗ 
heiten auszeichneten. (Als Rigaud feine Stelle als Gou⸗ 
verneur niedergelegt hatte, folgte St. Cyr, der gegen 
ſeinen humanen Vorgänger bedeutend abſtach. Er ver⸗ 
langte, die Stadt ſolle für ſeine Tafel ſorgen, mußte ſich 
aber ſchließlich mit vier Dukaten Tafelgeld täglich be⸗ 
gnügen. Ein Beiſpiel der ſchamloſen Art und Weiſe, in 
der ſich die franzöſiſchen Generäle ſelbſt nach abge⸗ 
ſchloſſenem Frieden durch Erpreſſungen bereicherten, bietet 
der Brückenhandel. Es verlangte nämlich ein Artillerie⸗ 
general von der Stadt, ſie ſolle ihm die Nogatbrücke ab⸗ 
kaufen, und da die Stadt ſich weigerte, den mit ihrem 
eigenen Gelde aufgeführten Bau wieder zu kaufen, ſo 
drohte der General ſie abzubrechen und in Danzig zu ver⸗ 
kaufen. Auch die Palliſaden wurden ausgeboten, obgleich 
der Magiſtrat den Verkauf derſelben hintertrieb. Der 
General unterhandelte mit der Stadt auf Befehl des 
Marſchalls Soult, der in Elbing ſtand. Zu dieſem war 
eine Deputation geſchickt, um ihm zu beweiſen, die Brücke 
ſei nicht königliches, ſondern ſtädtiſches Eigentum. Dies 
glaubte der Marſchall gern, behauptete aber doch ein Recht 
zu haben, die Brücke zu verkaufen, da ſie einer Kommune 
und nicht einem Privatmanne gehöre. Kurz, der Mann 
wollte Geld, und die Stadt wollte keins geben, um ihr 
Eigentum zurückzukaufen. Schließlich ſah er ſich doch zu 
einem gütlichen Uebereinkommen genötigt, da Ernſt gemacht 
wurde, die Brücke in Danzig zu verkaufen. Der Magiſtrat 
zahlte für die Brücke eintauſendachthundert Taler und für 
die Palliſaden in den Wällen zweitauſend Taler. Ebenſo 
wurden von den Franzoſen die Lazarettutenſilien ver- 
auktioniert, die die Stadt gegeben hatte, und mancher 
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Bürger kaufte feine eigenen Keſſel, Pfannen u. a., die er 
leihweiſe hingegeben hatte, wieder zurück.) Nun erfuhren 
wir auch etwas von den Friedensbedingungen: Süd⸗ 
preußen, Danzig, Thorn und die Länder jenſeits der 
Elbe gehen verloren. Gebe nur Gott, daß eine innere 
Verbeſſerung der Staatseinrichtung dieſen Verluſt weniger 
fühlbar mache! 

Den 31. Juli dauern die Durchmärſche noch fort, ſie 
ſollen bis zum Oktober noch fortdauern, unſere Bürger 
und Landleute werden gedrückt, unſere Felder verheert, 
Gott gebe baldige Befreiung! Oft habe ich mich ſelbſt 
gefragt, was wäre Bonaparte geworden, wenn er nicht 
dieſe Zeiten erlebt hätte? Heute fand ich die Beant⸗ 
wortung in der Lebensbeſchreibung Mandries S. Bauer 
interſſ. Lebensgemälde pag. 611 sequentibus, — Den 
6. Auguſt. Als ich das Letzte ſchrieb, glaubte ich noch 
nicht, daß meine Familie noch mehr unter dem Drucke 
des franzöſiſchen Krieges leiden würde. Ich hatte meinen 
Garten, mein Vermögen und meine Ruhe verloren; aber 
auch mein Schwager und Freund, der ſehr geſchickte und 
allgemein geliebte Dr. Gerth, ſollte mir entriſſen werden. 
Er, der ſchon damals vier Wochen hindurch, als kein 
franzöſiſcher Arzt hier war, das franzöſiſche Hoſpital be- 
ſorgt hatte, wurde jetzt, da Francois, ein Menſch von 
niederem Geiſt, einer Krankheit erlag, gezwungen, das 
Hoſpital acht Tage hindurch zu beſorgen. Selbſt ſchon 
kränklich, zog er ſich hier ein petochialiſches Nervenfieber 
zu und ſtarb am 31. Juli. Um unſer Unglück zu ver⸗ 
größern, wüten jetzt anſteckende Nervenfieber, und die 
Sterblichkeit iſt ungewöhnlich groß. Dem 20. Auguſt als 
dem Tage, an dem nach dem feierlich abgeſchloſſenen 
Frieden die Franzoſen über die Weichſel zurückgehen 
ſollten, ſahen wir mit vieler Sehnſucht entgegen und er⸗ 
duldeten ruhig die Plagen und Bedrückungen des Soult- 
ſchen Heerhaufens, der unſere Gegend beſetzt hielt. Er 
kam, der erwünſchte Tag, und die wort⸗ und bundbrüchige 
Nation — blieb hier, verzehrte alles und noch heute, den 
5. September, dulden wir alle erſinnlichen Plagen, ſowohl 
durch die viehiſchen Ausſchweifungen einer verderbten 
Nation, als auch durch die traurigen Folgen des Krieges. 
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Den 15. Auguſt war Napoleons Geburtstag. Bei harter 
Strafe war anbefohlen worden, daß ein jeder ſein Haus 
erleuchten mußte. Die Stadt und das Land mußten Geld 
hergeben, daß die Offiziere bei einem Balle (in der Loge) 
ſich der Trunkenheit und Wolluſt überlaſſen konnten. Ich 
und alle angeſehenen Perſonen waren dazu eingeladen, 
aber kein Rechtſchaffener beſuchte ihn. 

Den 23. Auguſt ſtarb mein älteſter Sohn Friedrich 
Ernſt Hermann Heinel; hoher Tugend ſinn und reine Va⸗ 
terlandsliebe waren die Grundzüge ſeines Charakters; er 
war Kandidatus Kameralium und wurde nur 21 Jahre 
23 Tage alt. So mußte ich auch den Verluſt meines 
Erſtgeborenen erdulden! Eine peſtartige, mit Nervenfieber 
verbundene Krankheit raffte hier und in umliegenden Ge⸗ 
genden viele Menſchen hin. In Marienburg ſtarben in 
dem Vierteljahre vom 1. Juni bis ult. Auguſt ſoviel, als 
ſonſt in einem Jahre. Das Rindvieh, das die Franzoſen 
nicht verzehren, ſtirbt an der Seuche, und in vielen 
Dörfern gibt es keine Kuh mehr. Nie ſah man ſoviel 
Fliegen und Ungeziefer, als in dieſem Jahre. So muß 
noch im Frieden unſere Gegend verheert werden. Die 
Teuerung iſt ſehr hoch geſtiegen. Beinahe ärger als 
während des Krieges verfährt die noch immer hier ſtehende 
franzöſiſche Garniſon, und es ſcheint, daß, da die Eng⸗ 
länder Kopenhagen beſetzt haben, ſie hier ihre Wohnungen 
aufſchlagen wollen. Geſchrieben den 24. Oktober. (Indes 
langweilten ſich die Herren Offiziere der zurückgebliebenen 
franzöſiſchen Garniſon und beſchloſſen, Ende Oktober ein 
Theater zu errichten. Sogleich wurde auf Koſten der 
Stadt das ehemalige Bethaus, ſpätere Arreſtlokal, in ein 
Theater verwandelt. — Im November 1807 marſchierte 
die Garniſon ab, und auch der Gouverneur St. Cyr ging 
mit, es folgte aber doch wieder eine kleine Truppen⸗ 
abteilung unter General Martiniere als Beſatzung. Die 
geringe Einquartierung wäre nicht drückend geweſen, wenn 
nicht das Lazarett, in dem die Kranken des ganzen Soult⸗ 
ſchen Korps untergebracht wurden, der Stadt foviel Laſten 
verurſacht hätte. Endlich wurde beſtimmt, Marienburg 
ſolle unter allen diesſeits der Weichſel gelegenen Städten 
allein den Winter hindurch franzöſiſche Beſatzung behalten, 
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desgleichen follte die „Inſel Nogat“ [das Große Werder] 
beſetzt bleiben, und daher blieben auch noch viele Truppen 
im Werder, und große Maſſen Schlachtvieh wurden aus 
demſelben requiriert, und da im Februar 1808 die Lie⸗ 
ferungen im Werder nicht mehr aufgetrieben werden 
konnten, ſo wurden mehreren Bürgern der Stadt die Kühe 
gewaltfam aus den Ställen genommen.) 1807 den 
11. Dezember räumten die Franzoſen alle diesſeits der 
Weichſel gelegenen Ortſchaften, nur Marienburg, wo noch 
ein anſehnliches Lazarett iſt, und das Große Werder ſind 
beſetzt und empfinden die Laſten des Krieges ebenſo ſtark 
als mitten im Kriege. (Unter dem neuen Gouverneur 
Legrand mußte die Stadt nach wie vor die Tafelgelder 
zahlen und ſogar dem gemeinen Soldaten Wein liefern, 
ſo daß ſie einige Fäſſer Wein in Elbing und in Danzig 
leihen mußten. Noch acht Monate hatte die Stadt zu 
dulden; auf Legrand folgte ein Huſaren⸗General Soult, 
dieſem ein Huſaren⸗Oberſt als Kommandant, und beide 
trieben es wie die Vorgänger.) 1808. Legrand, Diviſious⸗ 
General, der bis zum 27. Juli hier hauſte, und das 
Hoſpital ruinierten die Stadt immer mehr. Hartherzigkeit 
und Geiz zeichneten den erſteren aus, und man druckte 
uns und den Landmann im Großen Werder ſo ſehr, daß 
aus vielen Dörfern, z. B. aus Blumſtein, Schadwalde, 
Leſewitz, die ehemals ſo reichen Einwohner auswandern 
mußten. Seit dieſer Zeit bezogen die Franzoſen das 
Lager, allein das Große Werder blieb mit Reiterei beſetzt, 
und nach Marienburg kam ein Trupp von hundert In⸗ 
fanteriſten, die alle vierzehn Tage abgelöſt wurden. Der 
22. November 1808 war endlich der Tag unſerer Cre 
löſung, und ſowohl das Lazarett als auch ſämtliche fran⸗ 
zöſiſche Truppen hatten an dieſem Tage Marienburg ver⸗ 
laſſen. Geſchrieben im Dezember 1808. (Als die letzten 
Franzoſen über die Nogat geſetzt waren, ertönte vom 
Turme „Nun danket alle Gott“, und durch einen Ball 
feierte man den Tag der langerſehnten Erlöſung. Aber 
die Stadt war verarmt durch die Kriegslaſten, und die 
Summe der aufgenommenen Gelder war bedeutend. Die 
Ausgaben, die die Franzoſen der Stadt während der 
22 Monate verurfacht hatten, beliefen ſich auf einhundert⸗ 
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einunddreißigtauſendeinhundertvier Taler. Die Zeit des 
inneren Aufſchwunges in Preußen und der Neugeſtaltung 
aller ſtaatlichen und bürgerlichen Verhältniſſe, wodurch die 
Erhebung und endliche Befreiung des Vaterlandes erzielt 
wurde, berührte auch dieſe Gegend. Vor allen Dingen iſt 
hier die Umwandlung zu erwähnen, die durch die Ein⸗ 
führung der neuen am 19. November 1808 vollzogenen 
Städteordnung bewirkt wurde. In Neuteich wurde die 
Städteordnung bereits am 12. Januar 1809 eingeführt, 
ſpäter in Marienburg. Als zum erſten Male die Stadt⸗ 
verordneten gewählt wurden, ging dem Wahlakt eine kirch⸗ 
liche Feier voraus (15. Januar 1809), wobei Super⸗ 
intendent Heinel in ſeiner Kürpredigt den Wählern die 
Wichtigkeit dieſes Aktes warm ans Herz legte. Am 
18. Juli endlich wurden die Stadtverordneten und der 
neue Bürgermeiſter Kramer nach vorhergegangener kirch⸗ 
licher Feier eingeführt. Die bisherige Verbindung von 
Polizei und Juſtiz im Stadtrate hörte fortan auf; an 
Stelle der bisherigen vier Bürgermeiſter und des Stadi- 
direktors trat ein lebenslänglich gewählter Bürgermeiſter. 
Es wurde auch die Stadtgemeinde von der Kirchenge⸗ 
meinde getrennt, alle Hemmniſſe, die den Katholiken ge⸗ 
hindert hatten, in den Rat einzutreten, fielen weg, und 
den Juden wurde geſtattet, ſich in Marienburg niederzu⸗ 
laſſen.) — Aber mit dem Abmarſche der Franzoſen waren 
noch nicht alle unſere Leiden beendigt, und wir fingen erſt 
bei erhaltener Ruhe an, die Wunden zu fühlen, die uns 
der Krieg geſchlagen hatte. Zwar tat der Staat alles, 
was er vermochte, um unſere Wunden zu heilen; allein 
er war zu ſchwach, um uns zu helfen. Einhundertzwanzig 
Millionen Kontribution mußten an Napoleon bezahlt und 
franzöſiſche Beſatzung in den drei Oderfeſtungen Glogau, 
Küſtrin und Stettin verpflegt werden, und dieſes machte 
neue Auflagen notwendig, die um ſo drückender wurden, 
da der Staat um die Hälfte verkleinert, der Handel ge⸗ 
ſperrt und die Untertanen erſchöpft waren. 

Unſere Stadt hatte nahe an einhundertvierzigtauſend 
Taler Schulden, und das bürgerliche Gewerbe ſtockte teils 
wegen des geſperrten Handels, teils wegen der Armut des 
Landmanns, der, gewohnt, hohe Preiſe für ſein Getreide 
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zu erhalten, ſein Land teuer gekauft hatte, und doch 
koſtete nur im Jahr 1810 der Weizen einen Taler dreißig 
Groſchen, Roggen achtundvierzig Groſchen, Gerſte und 
Hafer ſechsunddreißig Groſchen. — Ueberhaupt war das 
Jahr 1810 ſehr unglücklich: Preußen verlor im Juli ſeine 
allgemein verehrte Königin Luiſe. Napoleon gab das 
Edikt von Vertilgung aller engliſchen Fabrikate und hoher 
Impoſtierung der Kolonialwaren (fünfzig Reichstaler pro 
Zentner Kaffee), und Preußen mußte, um den Reſt der 
Kontribution mit ſechzig Millionen zu bezahlen, neue 
Steuern einführen, die aber zugleich die Freiheit und 
Gleichheit der Bürger mit herbeiführen werden. Ge⸗ 
ſchrieben im Dezember 1810. 

Immer noch droht ein neues Ungewitter von ferne 
früher oder ſpäter wieder auszubrechen. Die Größe und 
Stärke Rußlands iſt dem Verderber Napoleon unerträglich; 
vielleicht nur der Krieg mit Spanien hält ihn zurück, wo 
er durch Englands Unterſtützung noch lebhaft geführt 
wird. Ganz Europa leidet unter ſeiner Geißel. Der 
Handel iſt unterbrochen und faſt bei Todesſtrafe mit 
England unterſagt, der Geldmangel in allen Ländern groß, 
denn Krieg und Erpreſſungen des Verderbers ſogen ſie 
aus. Ja, ungeachtet die Kontribution größtenteils be⸗ 
zahlt iſt und bezahlt werden kann, ſobald die preußiſchen 
Feſtungen geräumt ſind, hält Napoleon Glogau, Küſtrin 
und Stettin noch immer beſetzt, fo ganz wider den Frie⸗ 
densſchluß zu Tilſit. Auch Danzig iſt beſetzt und leidet 
unendlich. Unterdeſſen befördert unſer edler König 
Friedrich Wilhelm III. alles Gute in ſeinem Lande, be⸗ 
ſonders das Schulweſen. In dieſem Jahre ftijtete er hier 
in Marienburg eine Normalſchule, die er reichlich dotierte, 
und wir ſehen der Errichtung eines Schullehrer⸗Seminarii 
entgegen. Marienburg, den 3. Oktober 1811. Die im 
Staat unverhältnismäßig im Umlaufe befindliche Menge 
von Scheidemünze hatte ſchon ſeit langen Zeiten ver⸗ 
urſacht, daß ſie gegen Kurant ein Agio von zwei bis 
drei Prozent geben mußte. Da, wie man fagt, fie durch 
untreue Staatsdiener in den letzten Zeiten noch ver⸗ 
ſchlechtert worden war, auch die Engländer in Birmingham 
dieſe Münze verfälſcht und auf Schleichwegen in Preußen 
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einführten, fo mußte fie bei Erſchütterung des Staates 
nod) mehr an Zutrauen verlieren, zumal da fie in den 
von Preußen abgerifjenen Provinzen entweder herab- oder 
außer Kurs geſetzt wurde. Der Staat fand ſich daher 
genötigt, ſie 1808 um ein Drittel zu reduzieren, aber 
man nahm dennoch bis zwanzig Prozent Aufgeld. Daher 
wurde 1811 im Monate Dezember bekannt gemacht, daß 
alle Münzen eingeſchmolzen werden ſollten, daß von nun 
an der Unterſchied zwiſchen Münze und Kurant aufhören 
und daher mit ſechzehn Prozent Aufgeld die Münze zur 
Kur erhoben würde. Noch immer ſind die Oderfeſtungen 
in den Händen der Franzoſen und nahrungsloſe Zeiten, 
die der Wucher verſchlimmert. Den 10. Januar 1811. — 
Den 12. April 1812. Das Streben des preußiſchen 
Staates war ſeit dem Frieden zu Tilſit immer darauf 
gerichtet geweſen, durch ganz neue Organiſation des 
Staates, durch Vermehrung der bürgerlichen Freiheit, 
durch Befreiung des Erwerbsfleißes von fo manchen Ein⸗ 
ſchränkungen, durch Beförderung des Schul⸗ und Er⸗ 
ziehungsweſens und ſelbſt durch beiſpielvolles und kräftiges 
Einwirken auf den Lehrſtand, deren Mitglieder ſeit dem 
Monate Juni 1811 eine eigene Amtskleidung erhielten, 
die tiefen Wunden, die ihm geſchlagen waren, allmählich 
zu heilen. Aber der geſamte Handel und die Herrſchgier 
Napoleons ließen das Gute nur langſam gedeihen. Unter 
einer Laſt von Privatſchulden und vermehrten Auflagen, 
deren Notwendigkeit man einſah, und bei dem geſperrten 
Handel konnte nur wenig Erholung ſtattfinden. Doch 
Latte man fic) an manchen Orten bemüht, ihre Gärten 
wieder herzuſtellen und auf abgetragenen Stellen ihre 
Häuſer wieder zu erbauen. Man ſchränkte ſich ein und 
ſuchte Schulden zu bezahlen. Doch die Herrſchgier Na⸗ 
poleons, der nun ſeit mehreren Jahren mit den Engländern 
in Spanien und der gegen ihn aufgeſtandenen Nation 
mit ungleichem Glücke gekämpft hatte, duldete es ungern, 
daß es noch Staaten in Europa gab, die ſeinen Winken 
nicht gehorchten. Da nun zwiſchen Rußland und England 
Unterhandlungen im Werke waren, ſo richtete er ſeinen 
Unwillen auf Rußland, das zwar glücklich im Kriege 
gegen Schweden und Türken geweſen war, aber durch 
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franzöſiſchen Einfluß mit letzteren keinen Frieden ab⸗ 
ſchließen konnte. Preußen kam hierbei in die traurigſte 
Lage und mußte einen Allianztraktat mit Frankreich 
ſchließen, vermöge deſſen es ſechsundzwanzigtauſend Mann 
Hülfstruppen gegen Rußland gab und den Durchmarſch 
durch ſeine Länder erlaubte. (Das Jahr 1812 brachte 
von neuem franzöſiſche Einquartierung nach Marienburg, 
als Napoleons Truppenmaſſen nach Rußland marſchierten. 
Marienburg, Neuteich und die umliegenden Dörfer hatten 
Einquartierung, diesmal aber nur vorübergehend. Indes 
wurden doch in Marienburg die alten vernachläſſigten 
Schwedenwälle wieder hergeſtellt, und die in der Franzoſen⸗ 
zeit von 1807 und 08 angelegten Werke vergrößert. Die 
äußere Befeſtigungslinie außerhalb der Neuſtadt wurde in 
Angriff genommen, konnte aber des Winters wegen nicht 
beendet werden. Auch das Schloß wurde wiederum von 
den Franzoſen beanſprucht, und zwar wurde das Mittel⸗ 
ſchloß als Hoſpital benutzt, das Hochſchloß blieb Magazin 
für das Heer.) Den 7. April verließ uns das dritte oſt⸗ 
preußiſche Füſilierbataillon, nachdem bereits am 2. April 
franzöſiſche Ingenieure und eine Kompagnie polniſcher 
Sappeure bei uns eingerückt waren. Den 10. rückte hier 
und in die umliegende Gegend ein Regiment franzöſiſcher 
reitender Jäger ein, die uns am 12. verließen, um einem 
Regimente Weſtfalen und einem Regimente Polen Raum 
zu machen. Am 10. fing man an, die Gärten zu zer⸗ 
ſtören, die neu angelegt waren, um die Werke wieder her⸗ 
zuſtellen. Viele Häuſer wurden niedergeriſſen. Die 
Teuerung ſtieg, der Futtermangel riß ein und ſowohl an 
der Düna als auch an der Weichſel ſammelten ſich un⸗ 
geheure Heere. Nachdem auch hier über zweihundert⸗ 
tauſend Mann durchmarſchiert waren, erſchien Napoleon 
am 7. Juni in Marienburg, reiſte von hier nach Danzig 
und kehrte am 10. zurück, um nach der Armee abzugehen, 
die, nachdem ſie dem hieſigen Landmanne den größten 
Teil ſeiner Pferde genommen und in Oſtpreußen und 
Litauen ſehr viel Verwüſtungen angerichtet hatte, den 
26. Juni über Memel ging und das ruſſiſche Gebiet be⸗ 
trat. Nie hatte Napoleon einen Feldzug mit größerer 
Vorſicht angefangen: ungeheure Getreidevorräte wurden 
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der Armee nachgeführt und felbft aus Italien und Sachſen 
wurden täglich Herden von Hunderten und Tauſenden von 
Rindern durchgetrieben. Ein Glück für uns, weil wir 
ſonſt jetzt keine Kuh mehr haben würden. Drückend für 
die hieſige Gegend iſt es, daß die Militärſtraße von 
Thorn — Marienwerder über Marienburg geht. Man bes 
rechnet die Zahl des franzöſiſchen Heeres und ſeiner 
Alliierten fünfhunderttauſend Mann. 

Seit den Kriegen der Perſer und den Kreuzzügen gab 
es nie ein ſolch ungeheures Heer. Mit raſcher Cile ſchritt 
Napoleon vorwärts, in der Mitte des Julius waren ſchon 
Schameiten, Kurland, Livland und ganz Litauen in ſeinen 
Händen, die Düna und der Dnepr waren überſchritten 
und Riga belagert. Die Preußen bewieſen ſich tapfer, 
litten aber bei einem unvermuteten Ausfall aus Riga. 
Den 14. Auguſt wurde Smolensk eingenommen. Nach⸗ 
dem am 7. eine mörderiſche Schlacht bei Moſaisk zwiſchen 
beiden Heeren vorgefallen war, rückte Napoleon den 
14. September in Moskowa ein, von deren großer Stadt, 
wie früher von Smolensk und Wiasma, die Ruſſen ſoviel 
als möglich vernichteten, um dem Sieger die Früchte ſeiner 
Anſtrengungen zu rauben. Vierfünftel von Moskowa 
waren niedergebrannt. Napoleon ſcheint in einer üblen 
Lage zu ſein, er geht immer tiefer in Rußland hinein, 
ſollte ihm das nicht gefährlich werden? Die Zeitumſtände 
führen neuen Druck herbei; unſer guter König iſt genötigt, 
ſeine Untertanen mit neuen Laſten zu belegen und eine 
Vermögensſteuer von drei Prozent und eine Einkommen⸗ 
ſteuer von fünf Prozent auszuſchreiben, die ſehr drückend 
wird. So traurig auch in dieſem Frühjahre die Ausſicht 
zur Ernte war, indem die gleich einer Heuſchreckenwolke 
durchziehenden Heere alles das verzehrten, was zur Saat 
gebraucht werden ſollte, und den größten Teil der Pferde 
raubten, ſo geſegnet iſt ſie dennoch ausgefallen. Indeſſen 
rückte Napoleon immer weiter in Rußland vor und be⸗ 
mächtigte ſich der vor ihm liegenden Gegenden, als ſich 
endlich eine beträchtliche ruſſiſche Armee ihm entgegen⸗ 
ſtellte. Bei Moſaisk kam es endlich zu einer mörderiſchen 
Schlacht am 7. September, in der die Franzoſen einen 
ſehr großen Verluſt hatten, der aus öffentlichen Blättern 
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wohl bekannt werden wird. Den 12. rückte Napoleon in 
Moskowa ein, allein der dortige Gouverneur Roſtopſchin 
hatte vor ſeinem Rückmarſch alle Spritzen und Löſch⸗ 
maſchinen, ſowie die vorzüglichſten Seltenheiten und Koſt⸗ 
barkeiten der Stadt wegführen laſſen und dreihundert⸗ 
ſechzig Verbrechern die Freiheit geſchenkt, ſowie noch zwei⸗ 
hundert andere herzhafte Leute ausgewählt und ihnen 
große Belohnung verſprochen unter der Bedingung, daß 
dann, wenn die Franzoſen eingerückt ſein würden, ſie die 
Stadt anzünden ſollten. Sein Befehl wurde genau voll⸗ 
führt und die Stadt an fünfzig verſchiedenen Orten an⸗ 
gezündet, ſo daß neunzehntel dieſer berühmten Stadt mit 
allen ihren Hütten, Kirchen und Paläſten in Aſche gelegt 
wurden. Bei dem Brande wurde ſo mancher Franzoſe er⸗ 
mordet, deren Tod man durch eine Füſillade an den 
Brandſtiftern rächte. Unglaublich wird vielleicht den Nach⸗ 
kommen dieſe Tat erſcheinen, die, ſo barbariſch ſie iſt, 
doch ganz den Zweck erreichte, den fie erreichen follte. 
Napoleons Fortſchritte wurden gehemmt. Zwar hatte er 
auf Schwierigkeiten gerechnet, zerlegbare Windmühlen ans 
fertigen, Herden von Ochſen, Handwerker, Waſſermaſchinen 
(um durch Schläuche aus entfernten Gegenden Waſſer in 
die Läger zu leiten), Krankenwärterinnen, Totengräber 
hatte er mit ſich geführt, aber das hatte er nicht ver⸗ 
mutet, daß der Ort, wo er Winterquartier anlegen wollte, 
die zweite Hauptſtadt Rußlands, die den aſiatiſchen Handel 
mit dem europäiſchen vereinigte, von der eigenen Nation 
zerſtört werden würde. Die Folgen dieſer Tat werden 
die Nachkommen beurteilen, die Zeitgenoſſen ſind zu ſehr 
an das Außergewöhnliche gewöhnt, um darüber ſehr zu 
erſtaunen. Außerordentliche Begebenheiten haben außer⸗ 
gewöhnliche Wirkungen. Geſchrieben den 27. November 
1812. 

Den 26. Oktober verließ Napoleon Moskowa und zog 
ſich über Smolensk zurück. Vor ſeinem Abzuge ließ er 
den Kreml, das alte Schloß der Zaren, ſprengen. Bei 
ſeinem Rückzuge wurde er unaufhörlich von der ruſſiſchen 
Armee verfolgt, die ihn endlich durch des Fürſten von 
Wittgenſtein Betriebſamkeit einſchließen wollte. Durch 
Hülfe der deutſchen Truppen indeſſen ſchlugen ſie die 


sen 


Feinde zurück. Indeſſen ſchwächten Hunger und Kälte die 
Armee fo ſehr, daß die meiſten Kavallerie- und Train⸗ 
pferde verzehrt wurden. Alle Kanonen der großen Armee, 
aller Raub, den fie bei fic) füurte, Gepäck, Train, Archiv 
und ſelbſt das Tagebuch Napoleons wurden erbeutet. Den 
6. Dezember verließ er die Armee und floh über Glogau, 
wo er am 12., und Dresden, wo er am 14. ankam, in 
ſeine Heimat. Die große Armee war vernichtet, und nur 
Marſchälle, Generale und hohe Offiziere konnten dem 
Hunger, dem Froſt und dem Schwert entgehen. Den 15. 
kamen dergleichen Flüchtlinge in Königsberg an, und ſeit 
dem 18. ſahen wir hier viele durchziehen, wodurch in 
dieſem außerordentlich kalten Winter unſere Not ver⸗ 
größert wird. Es ſcheint, man wolle ſich an der Weichſel 
ſetzen. Das preußiſche Korps unter General Pork ſoll 
ſich, da es abgeſchnitten war, den Ruſſen ergeben haben 
(etwa zwanzigtaufend Mann) und mit klingendem Spiele 
nach Riga einpaſſiert ſein. Nie war eine Niederlage 
ſchändlicher und größer, als die der großen franzöſiſchen 
Armee. Gott ſtritt für die Ruſſen. Unſere Lage iſt be⸗ 
denklich, doch ſollen die Ruſſen auf preußiſchem Gebiete 
ſich ſehr roh betragen. Gott, auf den ich traue, wird 
über uns wachen. Geſchrieben den 23. Dezember 1812. 
Traurige Weihnachten Die Weihnachtsfeiertage waren 
zwar ſchlecht und verfloſſen unter dem Geräuſche der 
Fliehenden, die zum Teile hierblieben und die Einquar⸗ 
tierung ſehr drückend machten; obgleich einige Franzoſen 
viel Geld hierlaſſen mußten, um ſich einzukleiden, wodurch 
die Handels⸗ und Wirtshäuſer gar ſehr viel Geld ge⸗ 
wannen, fo war doch fiir mich der größte Schmerz und 
das ſchwerſte Leiden auf den 6. Januar 1813 verſchoben. 
An dieſem Tage nämlich ſtarb mein zweiter Sohn, der 
Oberlandesgerichts⸗Referendar Guſtav Heinel, im vierund⸗ 
zwanzigſten Jahre ſeines Alters an der Lungenſucht, nach⸗ 
dem vor fünfeinhalb Jahren mir Gott meinen älteſten 
Sohn, den Regierungs Referendar Friedrich Heinel, im 
zweiundzwanzigſten Lebensjahre gleichſam als zwei Kriegs⸗ 
opfer abgefordert hatte. Wer es begreift, was das heißt, 
aus einer Familie, die ſich mit ſeltener Liebe umfängt, 
die beiden älteſten Söhne, an deren Erziehung der letzte 
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ſaure Schweißtropfen verwendet, deren Erziehung fo wohl⸗ 
geraten war und ſo herrliche Früchte zeigte und mit ihnen 
ſeine Hoffnung verlieren, der begreift meinen Schmerz, 
für alle anderen ſind bloße Worte unnütz. 

Den 4. Januar rückten die ruſſiſchen Truppen unter 
der Armee des Generals Tſchetſchakow in Königsberg ein; 
den 11. kam Murat, eines Pariſer Kochs Sohn, den 
Napoleon zum Könige von Neapel gemacht hatte, mit den 
letzten Trümmern der Armee nach Marienburg, um nach 
Danzig zu fliehen, wohin er am 12. morgens abreiſte. 
Abends kamen Koſaken und Huſaren mit reitender Artillerie 
hier an. Am 12. und 13. hatten ſie noch einige Schar⸗ 
mützel mit den Franzoſen bei Palſchau und Dirſchau, 
wobei ſie das wenige Geſchütz eroberten. — (Auch Ma⸗ 
rienburg ſollte die traurigen Folgen des franzöſiſchen 
Rückzuges empfinden. Das von ihnen eingeſchleppte an⸗ 
ſteckende Fieber griff bald unter den Bewohnern um ſich, 
am 24. Januar erlag demſelben Superintendent Heinel 
und am 26. Amtsrat Tägen. Die Seuche wütete bis in den 
April hinein und raffte einhundertfünfundſiebzig Menſchen hin. 
— Trotzdem herrſchte eine wunderbare Begeiſterung unter 
den Bewohnern, die ſich ſchon in der Nachricht von dem 
Rückzuge der Franzoſen überall kundgetan hatte, und kaum 
war der Aufruf des Königs an das Volk ergangen, ſo 
eilten Männer und Jünglinge herbei, um unter ihres 
Königs Fahnen für die Freiheit des Vaterlandes zu 
ſtreiten. — Dieſem heiligen Zwecke wurden von den durch 
die Kriegsjahre erſchöpften Bewohnern die größten Opfer 
gebracht, und auf dem Rathaus und bei dem Frauen⸗ 
vereine kamen reiche Spenden ein, die zur Ausrüſtung der 
Truppen beſtimmt waren. Die Begeiſterung unter den 
Bewohnern der Stadt und Umgegend wurde nur durch 
einen Umſtand etwas gedämpft, durch die Kantonfreiheit 
der Mennoniten, die gerade in dieſer Zeit ein Stein des 
Anſtoßes war, da die Aushebungszahl der kantonpflichtigen 
jungen Leute in dem Kreiſe, wo ſo viele Mennoniten 
wohnten, fic) dadurch bedeutend höher ftellte. Aus Mas 
rienburg und Stadtgebiet, das damals [die Mennoniten 
mitgerechnet! etwa fünftauſend Einwohner haben mochte, 
wurden einhundertelf Mann Landwehr zu Fuß und zehn 
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Mann zu Pferde geſtellt, gut gekleidet und aus gerüſtet. — 
Am 8. Mai war das Bataillon des Kreiſes, das 19. Land⸗ 
wehrbataillon genannt, vollzählig und erhielt feierlich die 
kirchliche Weihe zu dem bevorſtehenden Kampf. In aller 
Eile wurde es eingeübt und am 29. ſchon konnte es zum 
Belagerungskorps vor Danzig abziehen. Der Kommandeur, 
Oberſt Graf Louis zu Dohna, hatte auch das Elbinger 
Bataillon herangezogen und ſprach die verſammelten 
Truppen vor dem Marientor in begeiſternder Rede an. — 
Die Bürger Marienburgs begleiteten die Abziehenden bis 
zum nächſten Nachtquartier. — Auch der Landſturm war 
mittlerweile gebildet worden und die kombinierten Scharen 
des Marienburger und Neuteicher Kontingents wurden 
mehrfach allarmiert, hatten auch einmal Gelegenheit, in 
das Werder vorzugehen, um die fouragierenden Feinde, 
die von Danzig aus einen Streifzug gemacht hatten, zu⸗ 
rückzutreiben, was ihnen auch gelang, denn der Feind zog 
ſich bei der Nachricht von ihrem Vorgehen von ſelbſt 
zurück. — Marienburg hatte ſich in ſeiner Opferfreudigkeit 
überboten. Die Stadt hatte aus der Zeit von 1807/08 
etwa einhundertſechzigtauſend Taler Schulden zu ver- 
zinſen; die Kriegsſchäden des Jahres 1812 betrugen ein⸗ 
hundertachtunddreißigtauſendachthundertvierundvierzig Ta⸗ 
ler, die Ausfälle der Kämmereikaſſe für dasſelbe Jahr 
fünftauſend Taler, und die Stadt war nicht imſtande, 
die Zinſen der großen Schuld aufzubringen. Die aus⸗ 
wärtigen Gläubiger klagten daher, und die Stadt hatte 
die größte Mühe, ſie zu beſchwichtigen. Die Verſuche, 
die die Stadt von 1807 —12 gemacht hatte, die Schulden⸗ 
laſt loszuwerden, waren alle geſcheitert. Es war beſtimmt 
worden, daß jedermann, der Bürger in Marienburg werden 
wollte, eine Summe von fünf bis dreißig Talern, je nach 
den Vermögensumſtänden, zum Tilgungsfonds der Stadt- 
ſchulden beitragen ſollte. Aber in jener traurigen Zeit 
ſuchten nur wenige Leute um das Bürgerrecht nach, und 
die Stadt ſah ſich ſchließlich genötigt, den Staatskanzler 
von Hardenberg um Erlaß der Vermögens- und Ein⸗ 
kommenſteuer zu bitten. Erſt 1830 wurde der letzte Reſt 
der Staatsſchuld bezahlt. — Trotzdem kamen für die Be⸗ 
lagerer von Danzig reiche Liebesgaben ein, ſowohl in 
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Geld als auch in Lebensmitteln, denn gerade an den 
letzteren war im Lager von Danzig Mangel eingetreten, 
da das Belagerungskorps ſeit Anfang Juni nicht bloß 
durch die Marienburger und Elbinger Landwehr, ſondern 
auch durch oſtpreußiſche Landwehr verſtärkt worden war. 
Ganz Weſtpreußen ſorgte für den Unterhalt des Be⸗ 
lagerungsheeres, namentlich ſeit die Regierung den Wunſch 
ausgeſprochen hatte, daß die benachbarten Gegenden gerade 
für die Belagerer von Danzig ſorgen ſollten. Am 
7. Juni war der Aufruf ergangen, und am 10. Juni 
gingen bereits fünf vierſpännige Fuhren nach Renkau, dem 
derzeitigen Hauptquartiere des Oberkommandeurs Grafen 
zu Dohna, ab, und bis September folgten große Maſſen 
von Proviant nach. — Abgeſehen von den Summen, die 
von Stadt und Land durch Sammlungen eingekommen 
waren, ſei es in Kirchen oder in Vereinen und bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten, hatte die Stadt allein an barem 
Gelde aufgebracht: zur Ausrüſtung der freiwilligen Jäger 
ſechshundertdreizehn Taler, zur Ausrüſtung der Landwehr 
eintauſendzweihundertſiebenundneunzig Taler. Die übrigen 
Gaben an Geld und Lebensmitteln uſw. erreichten den 
Wert von zweitauſend Talern. Und das folgende Jahr 
erforderte neue Opfer, als von neuem der Krieg begann. 
Wieder wurden Freiwillige geſtellt und ausgerüſtet und 
Sammlungen für Verwundete veranſtaltet. — Im Januar 
des folgenden Jahres ſtarb, allgemein betrauert, der ehe⸗ 
malige Kommandeur des Belagerungskorps, Graf Dohna, 
als Kommandant zu Danzig. Der Magiſtrat widmete 
ihm einen an ſeine Verwandten gerichteten Nachruf. — 
Mittlerweile war der Völkerkampf weſtwärts entſchieden 
worden und Preußen von Feinden geſäubert. — Im 
Auguſt 1814 eröffnete die Marienburger Schützengilde von 
neuem die ſeit 1806 unbenutzt gebliebene Schießbahn. Am 
9. Auguſt wurde das Schützenfeſt nach den von König 
Auguſt II. 1710 gegebenen Satzungen eröffnet; der 
Schützenkönig des Jahres 1806 wurde von Ratsmitgliedern 
abgeholt, und der Stadtverordnete Jahn machte den beſten 
Schuß für den König und wurde Schützenkönig. 
Glänzend war die Erinnerungsfeier des 18. Oktobers im 
Jahr 1815. Am 18. Januar 1816 wurde in den weſt⸗ 
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preußiſchen Kirchen, und ſomit auch in Marienburg und 
Neuteich und den Dörfern, das Friedensdankfeſt gefeiert; 
am 4. Juli desſelben Jahres folgte die Trauerfeier für 
die im Kampfe fürs Vaterland Gefallenen. Marienburg 
E EO achtundvierzig Mann im Freiheitskriege ver⸗ 
oren. 
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Die eingeklammerten Ergänzungen find „Eckerdt“ 
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